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Hinab in den Teufelsschlund

»Ich glaube, wir verlaufen uns hier!« sagte Cathy Parris und blieb auf dem abschüssigen Weg stehen. Sie schüttelte ihre blonden Haare zurück und wischte sich über das verschwitzte Gesicht.

Dale Brenham wollte davon nichts wissen.

»Wo ein Weg ist, gibt es ein Ziel«, sagte er störrisch. »Wenn wir uns auf halber Höhe rechts halten, müssen wir zwangsläufig nach Schloß Tregaron kommen.«

Die bildhübsche Cathy verzog schmollend den Mund und ging weiter. Sie wollte nicht zeigen, daß ihr der Weg durch die finstere Schlucht unheimlich war. Er führte zwischen hochragenden Felsen hindurch, an die sich knorrige Kiefern klammerten, in die Tiefe. Rechts und links an den Schroffen stürzten Wasserfälle nieder, die sich unten zum Fluß Systwith vereinigten, dessen tosendes Rauschen zwischen den schwarzen Wäldern dumpf an die Ohren der beiden Wanderer drang.

In der Schlucht war es schon beinahe finster.

An einem Felsvorsprung blieben sie nochmals stehen. In schwindelerregender Tiefe sahen sie die silberfarbenen Kaskaden des Flusses. Gischtfontänen spritzten an den Felsen hoch.


Hoch oben wurde von der strahlenden Sonne der kühne Viadukt der Teufelsbrücke erleuchtet, der sich zwischen zwei lotrechten Felswänden spannte. Die Brücke und das dicht daneben an der Straße liegende Gasthaus waren ein beliebtes Ziel für Touristen.

Auch Dale Brenham und seine Freundin Cathy, die einen kurzen Urlaub in Wales verbrachten, hatten ihre Tageswanderung dorthin gerichtet. Von Tregaron führte ein bequemer, hübscher Waldweg durch das Bergland hinüber. Aber es hatte doch immerhin drei Stunden gedauert, bis sie die Brücke erreicht hatten.

Als typische Londoner waren sie solche Fußmärsche nicht gewohnt, und das Mädchen klagte trotz der praktischen Baseballschuhe über geschwollene Füße. Eine Blase an der Ferse schmerzte sie obendrein noch. Deshalb stimmt sie Dales Vorschlag gern zu, einen kürzeren Weg zurück einzuschlagen, als sie das Gasthaus an der Brücke, wo es von Menschen wimmelte, verließen.

Hauptsache schien beiden, aus dem unheimlichen Bergwald ins Tal zu kommen, bevor es dunkel wurde. Es war zwar erst kurz vor vier, als sie auf dem Felsvorsprung standen. Doch die Sonne schien nur mehr oben an der Brücke. Und auch hier drohte sie bald zu verschwinden, denn hinter den höchsten Baumwipfeln türmten sich von Westen her drohende blauschwarze Wolken auf.

Es war ein warmer, fast heißer Sommertag. Und wenn es in Wales einmal fast heiß wird, folgt darauf häufig ein Gewitter von gewaltigen Ausmaßen.

»Komm, beeilen wir uns«, sagte Cathy hastig, als die dunklen Wolkenberge nun auch oben das Sonnenlicht verdrängten.

»Wenn dein armer Fuß ein höheres Tempo verträgt, an mir soll’s nicht liegen«, sagte Dale.

»Das halte ich schon aus, ich möchte nur raus hier aus der dunklen Schlucht, bevor wir vom Unwetter überrascht werden«, sagte Cathy entschlossen.

»Deine Augen sehen aus, als ob du Angst hättest«, stellte er fest, als sie sich wieder dem Weg zuwandte.

»Das ist es nicht direkt«, sagte sie und turnte über Geröll hinweg weiter abwärts. »Aber ich bin ehrlich froh, wenn wir wieder in unserm Hotelzimmer in Abersystwith sind, Dale. Am liebsten würde ich heute schon wieder dorthin zurückkehren. Denn die Aussicht auf eine Nacht im Schloß deines Onkels erscheint mir gar nicht so rosig wie dir.«

»Es ist nicht mein Onkel, Cathy«, sagte er und stapfte ihr mit langen Schritten nach. »Nur ein Verwandter über fünf Ecken, und ich habe ihn bisher nur einmal im Leben gesehen. Der Einfachheit halber sagt man Onkel zu solchen Leuten, besonders, wenn sie fast doppelt so alt sind. Ich dachte, ihm und dir eine Freude zu machen. Ich konnte nicht wissen, daß er ein so einsilbiger Sonderling geworden ist. Aber nun waren wir einmal dort und müssen seine Einladung akzeptieren. Vielleicht wird es doch ganz romantisch, Darling.«

Cathy antwortete nicht. So schnell sie konnte, eilte sie den schlüpfrigen Waldweg hinunter. Manchmal glitten die beiden aus und mußten sich an Büschen festhalten, um nicht kopfüber hinunterzustürzen.

Es wurde immer dunkler, obwohl die Felswände etwas auseinandertraten. Das schmale Stück Firmament, das ab und zu zwischen den Baumriesen sichtbar wurde, war drohend schwarz. Oben kam jetzt ein heulender Wind auf, der von dem immer stärker werdenden Tosen des Flusses begleitet wurde.

Plötzlich zuckte ein erster Blitz zwischen den Felsen nieder. Ein dumpfer Donnerschlag folgte, der sich in rollendem Echo zwischen den Wänden brach.

»Mein Gott«, stöhnte Cathy.

Sie war bestimmt keine ängstliche Natur, aber ein Gewitter in dieser menschenleeren, unheimlichen Felsschlucht, wo es wahrscheinlich so gut wie keinen Unterschlupf gab, überforderte ihren Hang zum Abenteuer.

Kurz nach dem Donnerschlag begann der Regen. Erst große, einzelne Tropfen, die in die Büsche klatschten, dann öffneten sich die Schleusen da droben, und ganze Wolkenbänke schienen sich auf einmal in Form von Wasserfällen herabzustürzen.

Dale und Cathy packten ihre Regenhäute aus den kleinen Beuteln und schlüpften hinein. Mit den hochgezogenen Kapuzen sahen sie aus wie Untertanen des märchenhaften Waldkönigs Laurin. Aber es gab weit und breit niemanden, der sie betrachtet hätte.

Tapfer bahnten sich die beiden ihren Weg nach unten.

»Die anderen hocken jetzt entweder gemütlich im Gasthaus oben an der Teufelsbrücke oder sitzen strohtrocken in ihren Autos, wo sie nach physikalischen Erkenntnissen auch kein Blitzschlag treffen kann«, maulte das Mädchen.

»Solche Vergnügen kann man doch jeden Tag haben«, sagte Dale. Er freute sich heimlich darüber, daß Cathy diese Unannehmlichkeiten nicht viel auszumachen schienen. Eine Zuckerpuppe hätte er niemals geheiratet, das wäre schon mit seinem manchmal nicht alltäglichen Beruf als Reporter beim »Daily Telegraph« nicht gut in Einklang zu bringen gewesen.

Jetzt zuckten die Blitze wie gebündelte Feuerschlangen in die Schlucht herunter. Cathy begann zu laufen, obwohl der abschüssige Weg jetzt ganz dicht an dem tosenden Fluß entlangführte, der immer noch in einer Tiefe von fast fünfzig Metern seine weißschäumenden Fluten dahinwälzte.

»Vorsicht, Darling!« schrie er hinter seinem Kapuzenweibchen durch den Lärm der Elemente, »ein Fehltritt, und du schwimmst als zerschmetterter Leichnam dem Meer entgegen.«

Cathy hörte nicht auf seine Worte. Das Wasser lief in Strömen an ihrem Gummimantel herunter. Sie rutschte mehr, als sie ging, über die aufgeweichte Erde. Dann stolperte sie über eine Baumwurzel und taumelte dem Abgrund zu.

Es war Millimeterarbeit, als Dale sie am Arm packte und auf den Weg zurückriß.

Sie schwiegen beide, aber er spürte, wie sie zitterte.

Plötzlich wurde der Weg fast eben und führte in weitem Bogen von der Klamm weg. Er war jetzt so breit, daß sie gut nebeneinander gehen konnten. Cathy hing sich in Dales Arm und trabte fast willenlos neben ihm her.

Trotz Blitz und Donner fühlte sie sich jetzt erheblich wohler. Nicht nur, weil sie Dale liebte, sondern weil er ein kräftiger und zuverlässiger Bursche war. Was für Sinn hätte es auch jetzt gehabt, ihm eine Szene zu machen?

Der Weg führte aus dem Wald heraus auf einen schmalen Grasstreifen, der an einer jäh abstürzenden Felswand endete. Trotz der auch hier herrschenden Götzendämmerung sahen die beiden einen schwarzgähnenden Tunnel in der Felswand und einen Schienenstrang, der daraus hervorkam und weiter abwärts führte.

»Eine Bahn!« rief Cathy. »Mein Gott, wir hätten doch sicher auch damit fahren können. Wo sollte sie sonst hinführen als nach Abersystwith?«

»Ich erinnere mich, von einer Bahn zur Teufelsbrücke gehört zu haben«, antwortete Dale. »Aber vermutlich ist sie längst stillgelegt. Aber in dem Tunnel können wir uns herrlich unterstellen.«

Das Tosen des Flusses war hier kaum noch zu hören. Dafür rauschte der unvermindert niederstürzende Regen um so lauter.

»Das ist mir zu riskant«, wehrte Cathy ab und schüttelte die Wassertropfen von ihrer Regenhaut. »Schau, das Gleis ist blank - also fahren doch Züge!«

Wie zur Bestätigung ihrer Meinung war aus dem Loch des Tunnels plötzlich ein dumpfes Grollen zu hören. Ein ferner Lichtschein, der immer stärker wurde, erhellte den Tunnel. Dale riß Cathy von den Schienen zurück.

Jetzt sahen sie deutlich ein Scheinwerferpaar. Mit einem gellenden Pfiff, unter einer aufquellenden schwarzen Rauchsäule, kam eine kleine altmodische Dampflok aus den Felsen gedonnert. Zwei Wagen hingen daran.

Ein niederzuckender Blitz erhellte die Szene, als der kurze Zug an den beiden Wanderern vorüberzockelte.

Ein paar Dutzend Fahrgäste saßen in den beiden uralten Waggons. Aber was für Menschen sind das? dachte Cathy. Kaltes Grauen schlich ihr den Rücken herunter. Die vom Blitz erhellten Gesichter waren eingetrocknet wie Mumien, ihre verrunzelte Haut klebte an vorstehenden Backenknochen, und die toten Augen glotzten bösartig drohend aus den Fenstern…

Cathy stieß einen Schrei aus, der im Poltern des Eisenbahnzugs unterging.

Dann ließen die Scheinwerfer der wild stampfenden Lok weiter unten den schwarzen Eingang zu einem zweiten Tunnel erkennen, und der spukhafte Zug verschwand mit einem erneuten grellen Pfeifen in dem finster drohenden Loch.

»Was war das?« fragte Cathy stockend. Wie in Todesangst klammerte sie sich an Dale, der bewegungslos wie ein Standbild im niederprasselnden Regen stand und dem verschwundenen Geisterzug nachstarrte.

»Ich weiß es nicht«, sagte er leise und schüttelte sich.

Dann sahen sie beide das Licht durch die unheimliche nachmittägliche Dämmerung schimmern. Es gehörte zu einem Bahnwärterhaus, das nicht weit von dem Tunnel entfernt, in dem der Dampfzug verschwunden war, dicht am Gleis stand. Sonderbar, daß sie vorhin weder das Licht noch das Haus gesehen hatten. Oder war es jetzt ein wenig heller geworden?

Plötzlich stellte Dale Brenham fest, daß der Weg direkt vor dem Bahnwärterhaus ein Ende nahm. Das und der wie mit Kübeln niedergießende Regen, der ihm fast den Atem nahm, bestärkten ihn in seinem Entschluß.

»Wir werden den Bahnwärter fragen, wie es weitergeht«, sagte er. »Und inzwischen wird auch das verdammte Unwetter ein Ende haben.«

***

Erst als sie das Haus beinahe erreicht hatten, sahen sie durch den dichten Regenschleier, daß das Bahnwärterhaus jenseits des Gleises, stand. Es war einstöckig, aus braunen Ziegeln erbaut und lehnte sich mit seiner Rückseite fast direkt an die aus über hundert Metern niederstürzende schwarze Felswand. Das Haus war von einem völlig verwilderten kleinen Garten umgeben. Trotzdem wirkte es nicht abweisend, vermutlich, weil gepflegte Geranien in frisch gestrichenen Blumenkästen vor den Fenstern im Parterre auf Bewohner schließen ließen, die sich ihre Einsamkeit einigermaßen verschönern wollten.

Der Weg führte zu den Schienen hinauf, wurde durch diese vollkommen unterbrochen und lief drüben die paar Meter mit frischem Kies bestreut zu einer nur noch halb in den Angeln hängenden Gartentür.

Dale und Cathy stiegen auf den Bahnkörper hinauf, mußten die Signaldrähte überklettern und gingen drüben wieder hinunter. Jetzt sahen sie auch, daß dicht vor dem etwa hundert Meter entfernten Tunnel ein Signal stand. Es war geschlossen, und eine ziemlich weit leuchtende Lampe zeigte auf Rot.

»Komisch, Cathy«, sagte Dale, als sie die letzten Meter hinaufstiegen. »Hast du vorhin, als der Zug vorüberfuhr, die Signallampe gesehen? Sie müßte doch auf Grün gestanden haben, und bei diesen alten Signalen ist die grüne Lampe im allgemeinen viel stärker als die rote.«

»Erinnere mich nicht an diesen Zug«, sagte Cathy schaudernd. »Mir kommt das alles so unheimlich vor. Hast du die Menschen sitzen sehen? Sie sahen aus, als ob sie tot gewesen wären - schon lange.«

»Das ist natürlich eine Täuschung«, zwang sich Dale zu einem kleinen Lachen, obwohl er selber genau den gleichen Eindruck gewonnen hatte. »Wir haben die Leutchen ja kaum eine Sekunde in dem schönen Blitzlicht gesehen - vermutlich war es unsere Angst vor dem Gewitter, das sie auf uns so wirken ließ.«

Cathy schüttelte den Kopf und schwieg.

Die verfallene Gartentür knirschte und ächzte, als Dale sie aufstieß.

Die Haustür selber aber war frisch gestrichen und mit Herzen und Kleeblättern bemalt. Auch der zugezogene Blumenvorhang hinter dem erleuchteten Fenster wirkte direkt gemütlich.

»Wenn das Wetter ein bißchen freundlicher wäre«, zögerte Cathy noch an der Tür, »würde ich am liebsten umkehren…«

»Den steilen Weg hinauf und dann drei Stunden zum Schloß?« fragte Dale. »Das würdest du nicht schaffen. Die guten Leutchen hier wissen sicher einen kürzeren Weg nach Tregaron, auch wenn es im Augenblick nicht danach aussieht. Denn wenn mich meine Orientierung nicht ganz im Stich läßt, muß das Schloß hier auf der anderen Seite dieser Felswand liegen. Und zwar in Luftlinie nicht allzuweit entfernt.«

»Das nutzt uns ungeheuer viel«, sagte Cathy spöttisch. »Siehst du hier eine Türklingel?«

Wieder zuckte ein heller Blitz aus den schwarzen Wolken, und fast unmittelbar darauf folgte ein ohrenbetäubender Donnerschlag.

»O Gott, das nimmt kein Ende«, stöhnte Cathy.

Es gab keine Klingel, stellte Dale fest und pochte entschlossen an die Tür des Bahnwärterhauses.

Es rührte sich nichts außer dem unentwegt trommelnden Regen über dem Vordach. Aber sie standen wenigstens im Trockenen.

»Hast du bemerkt, daß das Haus weder Blitzableiter noch Fernsehantenne hat?« fragte Cathy. »Wenn es hier einschlägt, gnade uns der Himmel.«

»Das Zentrum des Gewitters ist schon vorbei«, sagte Dale optimistisch. »In einer Stunde spätestens marschieren wir trocken weiter. Sind die da drin denn taub?«

Wieder klopfte er an die Tür, diesmal ziemlich kräftig.

Nach einer Weile wurden seltsam schleichende Schritte von drinnen hörbar. Jemand schob einen Riegel zurück, dann wurde die Tür geöffnet.

Ein Mann in hellblauem Eisenbahnerhemd und dunkelblauer Diensthose stand im ungewissen Licht einer muffigen Diele. Er war mittelgroß, hatte graues, ungepflegtes Haar und hielt sich leicht gebückt. Dale spürte den jähen Griff von Cathys Hand an seinem Arm, als sie das Gesicht des Bahnwärters sah.

Es war lederbraun und verrunzelt wie das einer Mumie. So ähnlich hatten die Gesichter der Zugpassagiere vorhin auf Dale und Cathy gewirkt. Als der Mann den dünnlippigen Mund öffnete, blitzten zwei Goldzähne in seinem oberen Gebiß. Sie standen genauso häßlich vor wie die übrigen Zähne, und nur deshalb waren sie sofort sichtbar. Denn dem Mann fiel es nicht ein, etwa freundlich zu lachen.

Er starrte sie aus seltsam kalten Fischaugen an.

»Guten Tag, Sir«, grüßte Dale Brenham verlegen. »Entschuldigen Sie die Störung, aber wir haben uns in dem Unwetter auf einer Wanderung verlaufen und möchten Sie bitten, für ein paar Minuten hier unsere Kleider trocken werden zu lassen.«

Der Mann schnüffelte unangenehm berührt. Seine Nase stand schief in dem lederhäutigen Gesicht, als hätte er von einem Boxprofi eins draufbekommen.

»Was laufen Sie bei diesem Wetter auch herum?« fragte er mürrisch. »Aber gut, kommen Sie rein. Viel habe ich leider nicht zu bieten.«

Er zog die Tür ganz auf und trat zur Seite, um die beiden ungebetenen Gäste an sich vorbeizulassen.

»Hier ist das Wohnzimmer«, sagte er und deutete auf eine offene Tür, aus der ein schwacher Lichtschimmer in die Diele fiel. »Aber hängen Sie bitte Ihre tropfnassen Regenhäute hier an die Kleiderhaken.«

Besonders freundlich ist der Empfang ja nicht, dachte Cathy. Aber wer sollte das einem in jahrelanger Einsamkeit stumpfsinnig gewordenen Streckenwärter schon übelnehmen?

Dale und Cathy streiften ihre Regenhäute ab und hängten sie an zwei Haken auf, die direkt neben der Haustür in die nackte Wand geschlagen waren. Daneben hingen Jacke und Mütze des Eisenbahners. Beide Uniformteile trugen in verschossenem Goldbrokat ein sonderbares aufgenähtes Emblem, das wie ein geflügeltes Speichenrad aussah und mit dem Markenzeichen der British Railways nicht das geringste zu tun hatte.

Irgendwo hatte Dale erst kürzlich ein ähnliches Zeichen gesehen, aber er konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, wo und wann.

»Wir ziehen auch gern unsere Schuhe aus, wenn Sie wollen«, sagte er und sah verlegen auf seine verdreckten Baseballtreter hinunter.

»Nicht nötig, ich habe keine kostbaren Teppiche«, erwiderte der Mann und verschwand im Wohnzimmer. Dale bemerkte dabei, daß er den linken Fuß schleppend nachzog. Ein armer Teufel in jeder Beziehung, ging es ihm durch den Kopf, von dem man keine auswuchernde Freundlichkeit verlangen durfte.

Was er Wohnzimmer genannt hatte, war ein kleiner Raum mit zwei winzigen Fenstern, verrußter Holzdecke und einem beherrschenden grünen Kachelofen, um den sich eine handgeschnitzte Sitzbank zog. An der Wand stand eine halbblinde Glasvitrine. Von einem grobgearbeiteten Eichentisch warf eine Petroleumfunzel ihren kreisrunden Lichtkegel ins Zimmer. Eine alte Truhe, ein verschlissenes Sofa und zwei Stühle der Jahrhundertwende mit zerrissenen Sitzen aus Strohgeflecht vervollständigten die ärmliche Einrichtung. Trotzdem hätte es, vor allem bei dem draußen herrschenden Sauwetter, in dem Zimmer ganz gemütlich sein können, wenn nicht ein seltsam muffiger Geruch wie nach abgestorbenem Leben und kaltem Weihrauch sich den Besuchern beklemmend auf die Brust gelegt hätte.

Ein Fenster hat dieser seltsame Eremit wohl noch nicht geöffnet, seitdem er hier wohnt, dachte Dale Brenham, holte seine Zigarettenpackung aus der Tasche, prüfte mit Erfolg, daß sie trockengeblieben war, und bot dem Bahnbeamten einen Glimmstengel an.

Dieser wehrte entschieden ab. Er hob dabei die Hände und spreizte sie. Dale erschrak. Fingerglieder und Handknochen schimmerten weiß durch eine fast durchsichtig gelbe Haut.

»Sie dürfen trotzdem rauchen«, schnarrte der Bahnwärter und deutete dann auf die Ofenbank. »Hier werden Ihre restlichen Kleidungsstücke rasch trocken werden. Machen Sie es sich so bequem wie möglich.«

Der Schiefnasige mit dem Ledergesicht hockte sich steif auf einen der Stühle. Das schadhafte Geflecht knirschte hörbar. Dale und Cathy setzten sich dicht nebeneinander an den Kachelofen, der eine angenehme Wärme von sich gab. Unnatürlich, wie man diese plötzlich mitten im Sommer vertragen konnte.

Das Mädchen griff nach einer Zigarette, und der Bahnwärter schob einen vergammelten Porzellanaschenbecher vor die beiden hin. Wozu den eigentlich, wenn er nicht rauchte?

»Wohnen Sie allein hier?« fragte Cathy und sog mit Genuß den Zigarettenrauch ein. Über ein Dutzend Giftstengel kam sie sonst im Monat nicht hinaus, aber jetzt zog sie den Tabak dem muffigen Leichengeruch entschieden vor.

Der Mann schien ihre Frage nicht gehört zu haben. Er saß auf seinem gebrechlichen Stuhl und starrte aus abgestorbenen Augen über die beiden hinweg auf den Kachelofen.

Es schien ihn nicht zu stören, daß das hübsche Mädchen die Beine in den verdammt knapp sitzenden Jeans auf die Bank hochzog und sich eng an Dale Brenham kuschelte. So ziemlich alles, was an einem zwanzigjährigen Mädchenkörper aufregend wirkt, kam dabei deutlich zur Geltung. Zumal sich die dünne Hemdbluse gefährlich über einem mehr als klassischen Busen spannte.

Wie alt muß man eigentlich sein, dachte Cathy sonderbar berührt, daß man als Mann für weibliche Reize völlig unempfindlich ist? Am Hals hatte der Kerl kaum Falten, und wenn man sich das lederhäutige Gesicht wegdachte und die verdammten durchsichtigen Hände, konnte der Bahnwärter ungefähr fünfzig sein. Aber was ist schon ein Mensch ohne Gesicht? Dieses und seine Hände machten den Mann um zehn Jahre älter.

Die unheimlich leeren Augen, die in grottenartigen Höhlen verschwanden und irgendwo über Cathys Blondhaar weg auf den Kachelofen starrten - sie ließen den Bahnwärter hundert Jahre alt erscheinen.

Cathy schmiegte sich ganz eng an Dale, der schweigend rauchte und darauf zu warten schien, bis der mürrische Alte ansprechbar war.

»Bitte mach nicht auch die Ofenbank mit deinen Schuhen schmutzig«, sagte er strafend.

Wortlos begann das Mädchen, an den Schuhbändern zu nesteln.

»Lassen Sie, zum Teufel, Ihre Schuhe an, Miß«, keifte da der Mann auf dem zerrissenen Stuhl plötzlich, daß sie erschrocken zusammenfuhr.

»Entschuldigen Sie«, sagte Cathy pikiert, »ich wollte ja nur, daß meine Füße trocknen und wir dann um so schneller wieder wegkommen.«

Das bösartige Licht verschwand aus den tiefliegenden Augen des Bahnwärters.

»Schon gut«, knurrte er gleichgültig. »Aber es ist nicht nötig, daß Sie Ihre Schuhe ausziehen, Miß. Sie werden in der Wärme genauso trocken wie Ihre Füßchen.«

Er stieß ein heiseres Kichern aus, und wieder wurden die Goldzähne sichtbar.

»Ob Sie allein hier wohnen, habe ich Sie vorhin gefragt«, beharrte Cathy und zerdrückte ihre Zigarette im Aschenbecher.

»Allein? Jaja, allein«, brummelte der Bahnwärter.

Man muß dem Kerl die Worte anscheinend wie Würmer aus der schiefen Nase ziehen, dachte Dale und sah befremdet auf die zugezogenen Vorhänge. Solange der Regen gegen die Fenster trommelte und immer noch in kurzen Pausen der Donner rollte, konnte man annehmen, daß das Unwetter noch nicht vorüber war. Die ruhig brennende Petroleumfunzel beschrieb einen fast magischen Lichtkreis, der Tag und Nacht aus diesem seltsamen Raum auszuschließen schien.

»Ich wußte gar nicht, daß die Bahn hier noch fährt«, suchte Dale Brenham so etwas wie eine Unterhaltung in Gang zu bringen.

»Fährt noch, jaja«, antwortete der Mann zerstreut.

»Und was haben Sie dabei zu tun, Sir?«

»Ich - nichts, gar nichts«, kam es hinter den blinkenden Goldzähnen hervor. Er schlug mit der durchsichtig gelben Hand auf sein linkes Bein, das er steif von sich gestreckt hatte. »Bin längst pensioniert, Herrschaften. War früher drunten bei der Staatsbahn in Abersystwith. Dort habe ich einen Rangierunfall erlitten. Das Bein gequetscht, aus, der Staatsdienst vorbei. Später hat mich Lord Tregaron engagiert für seine Lokalbahn. Als die Leute noch weniger mit dem Auto hochfuhren zur Devils Bridge, gab es hier einen Bahnhof. Da tat ich Dienst, Herrschaften. Das ist lange her, und Sie sind noch jung. Haben von diesen Dingen keine Ahnung.«

Wieder sah der Mann starr auf den Kachelofen, der fast ein Drittel des Zimmers einnahm. Dale griff erneut zu einer Zigarette. Zwar würde sie noch mehr von dem spärlichen Sauerstoff in dieser verdammten Bude wegnehmen, den die stinkende Petroleumfunzel schon genug dezimierte. Aber der fatale Leichengeruch wurde wenigstens absorbiert. Und draußen gab es dann genug frische Luft. Wenn nur endlich der Regen nachlassen würde.

»Hatten Sie nie Familie?« fragte Cathy plötzlich.

Es dauerte eine ganze Weile, bis der Bahnwärter reagierte.

»Nein, nein, Miß, dazu kam es nicht«, nickte er dann heftig.

»Wie lange leben Sie hier schon allein. Und wer versorgt Sie mit Ihrem kaputten Fuß?«

Ein wenig schien der Invalide aus seiner Lethargie zu erwachen. Seine Augen wandten sich der hübschen Blondine zu, und Cathy kam es vor, als könne der arme Teufel jetzt wenigstens Männlein und Weiblein unterscheiden.

»Wie lange? Sehr lange, Miß«, kam es tonlos zwischen den schmalen Lippen hervor, und diesmal sah man sogar die Goldzähne nicht mehr blinken. »Der Lord sorgt für mich - beim Teufel ist man gut aufgehoben, Herrschaften.«

Cathy zuckte zusammen und drängte sich noch enger an Dale.

Nicht einmal das Zucken der Blitze schien in diese vorsintflutliche Behausung zu dringen, denn plötzlich erscholl wieder ein krachender Donnerschlag, der langsam in der Ferne verebbte.

»Ich kenne Lord Tregaron«, klopfte Dale plötzlich auf den Busch und strich Cathy beruhigend über die Haare. »Wir wohnen heute nacht bei ihm.«

Der Bahnwärter richtete sich kerzengerade auf.

»Aaaah«, krächzte er. »Es ist schön, auf Schloß Tregaron zu wohnen. Aber man muß den Lord schon gut kennen, daß man eingeladen wird.«

»Ich bin ein entfernter Verwandter von ihm, mache hier in Wales mit meiner Freundin Urlaub und bin für heute abend mit meinem Onkel verabredet«, sagte Dale.

Cathy blickte ihn von unten her verwundert an. Warum erzählte er diesem komischen Bahnwärter das alles?

Aber die Wirkung auf den Invaliden war eigenartig.

Ein fast freundliches Lächeln lockerte sein lederhäutiges Gesicht auf.

»Soso«, sagte er seltsam kichernd. »Dann wünsche ich viel Vergnügen, Herrschaften. Sie sind noch ziemlich jung, Miß, nicht wahr?«

»Zwanzig, wenn Sie es genau wissen wollen«, sagte Cathy. »Gib mir noch eine Zigarette, Dale, und dann frag ihn, wie wir am schnellsten zum Schloß kommen. Hörst du, daß der Regen nachgelassen hat? Wir wollen den Mann nicht weiter belästigen. Außerdem ersticke ich bald hier drin.«

Cathy sog angewidert die scheußliche Luft durch die Nase.

»Frischluftfanatiker scheinen Sie ja nicht gerade zu sein, Mr. - wie darf ich Sie nennen, Sir?«

»Ach so«, sagte der Bahnwärter zerstreut. »Nennen Sie mich John Watts, richtig, junger Mann. So hat’s, glaube ich, mal im Kirchenbuch von Pothrydfandigard gestanden.«

»Seltsamer Name, Mr. Watts…«

»Alles hier ist etwas seltsam, das werden Sie schon noch merken, Sir. Also die Luft hier drin stört Sie, Mr….«

»Brenham, Dale Brenham, Mr. Watts. Ich bin Reporter beim ›Daily Telegraph‹. Sie öffnen die Fenster wohl nur zum Blumengießen, was?«

Dale spürte, wie ihm Cathy leicht auf den Fuß trat. Er konnte selber nicht begreifen, warum er dem Bahnwärter seinen Job bekanntgab. Es war sonst absolut nicht seine Art, sich überflüssigerweise wichtig zu machen.

John Watts hob interessiert den verschrumpelten Kopf.

»Reporter sind Sie, Sir?« fragte er und ließ seine Goldzähne sehen. »Da können Sie vielleicht ein nettes Geschichtchen zusammenschreiben, Mr. Brenham. Und der alte John Watts wird vermutlich auch drin vorkommen, hihihi. Also die Luft stört Sie, Sir. Jaja, es riecht hier ein bißchen nach Leichenhaus, nicht?«

Zum zweitenmal stieß John Watts dieses sonderbare Kichern aus, das weit unter seinem vorspringenden Kehlkopf seinen Ursprung zu haben schien. Wieder trat Cathy ihrem Freund auf den Fuß und warf ihm einen bezeichnenden Blick zu. Klar, sie hielt den Alten für leicht geistesgestört. Die Schicksalsschläge, die ihn getroffen hatten, und das ewige Alleinsein hier zwischen den beiden Bahntunnels - es wäre kein Wunder gewesen.

»Fahren hier eigentlich noch regelmäßig Züge?« fragte Dale plötzlich.

Der Bahnwärter sah ihn entgeistert an.

»Jaja, regelmäßig, nach dem Fahrplan, wie das üblich ist, Sir«, sagte er dann. »Seit über fünfzig Jahren. Zwischen Devils Bridge und Abersystwith.«

»Vorhin ist einer durchgefahren«, sagte Cathy schrill.

Wieder stand das seltsame Grauen in ihren Augen, das sie jäh überfallen hatte, als die kleine Lok mit den beiden altertümlichen Wagen vorbeigedonnert war.

»Soso«, murmelte John Watts, »vorhin. Mag sein, ja - vielleicht haben sie den Fahrplan geändert. Geht mich nichts mehr an, Miß. Schon lange nicht mehr.«

»Aber Sie tragen immer noch die Uniform, nicht?« erkundigte sich Dale. »An Ihrer Mütze da draußen ist so ein seltsames Emblem - jedenfalls nicht das der British Railways. Es ist wohl eine Privatbahn?«

Der Alte nickte. Er machte den Eindruck, als wolle er jeden Moment einnicken.

»Die Bahn gehört Lord Tregaron, wie so ziemlich alles in der Gegend«, gab er schließlich eine müde Auskunft.

Deshalb, dachte Dale, war ihm das aufgenähte Uniformzeichen so bekannt vorgekommen. Die Flügel stammten aus dem Wappen, das in der Halle von Schloß Tregaron hing. Nur das Rad war dort durch ein Dreieck ersetzt, das wohl eine Bergspitze darstellen sollte.

Das Gespräch stockte. Der Regen schien aufgehört zu haben, und es wurde von draußen her heller in dem düsteren Zimmer. Cathy sah, wie dem alten Bahnwärter immer wieder die Augen zufielen.

Entweder war das ansteckend, oder die Anstrengung des langen Marsches, die stinkende Wärme hier waren schuld - jedenfalls fühlte sich Cathy plötzlich furchtbar müde. Sie lehnte sich behaglich an den Kachelofen und konnte nicht verhindern, daß auch ihr immer wieder die Lider über die Pupillen sanken.

Dale fand es an der Zeit aufzubrechen.

»Wir wollen Sie nicht mehr länger stören, Mr. Watts«, sagte er laut. »Ich hätte nur gerne noch den kürzesten Weg nach Schloß Tregaron gewußt.«

»Den kürzesten?« grinste der seltsame Mann mit geschlossenen Augen. »Den werden Sie wohl nicht so schnell finden, hihihi. Aber wenn Sie hier rückwärts aus der Diele gehen, ganz einfach durch die Hintertür, finden Sie einen Pfad an den Felsen entlang. Dem immer nach - er wird später breiter - und Sie sind in einer guten Stunde im Schloß, Sir.«

Dale sprang auf. Cathy reckte sich gähnend.

»Komm, wir gehen, Darling«, forderte er sie auf.

»Ich bin so schrecklich müde, Dale«, sagte sie leise.

»Zumindest werde ich mir den Weg einmal ansehen. Du kannst hier ja noch ein paar Minuten dösen. Vor Mr. Watts wirst du dich ja nicht fürchten, oder?«

Cathy lächelte ihn an.

»Nein«, sagte sie müde. »Ganz bestimmt nicht. Komm aber bald wieder, sonst schlafe ich wirklich noch ein.«

Dale ging in die Diele hinaus und ließ die Tür hinter sich offen.

»Werde schon auf die Miß aufpassen«, hörte er John Watts hinter sich sagen. Als er einen Blick in das stickige Wohnzimmer warf, sah er, wie dem Alten der Kopf auf die Brust sank. Eigentlich war es nicht besonders höflich von Mr. Watts, ihn den Weg allein suchen zu lassen, dachte Dale. Aber schließlich war der Mann ein müder Invalide und sicher nicht mehr ganz richtig im Kopf. Was soll’s?

Dale tappte durch die stockfinstere Diele und fand schließlich die Klinke der Hintertür. Sie stieß ein höllisches Kreischen aus, als er öffnete. Dale sog mit Wonne die frische Luft ein.

Wirklich, der Regen hatte aufgehört. Das Wasser rann noch an der himmelanstrebenden Felswand nieder, und irgendwo plätscherte eine zerstörte Dachtraufe. Hoch oben hatten sich die schweren Wolken zerteilt und ließen ein helles Stück blauen Himmel sehen.

Tatsächlich führte unmittelbar vom Haus weg ein schmaler Weg zum Felsen und an ihm entlang. Es war, als wäre dieser uralte Bergpfad von Schienenstrang und Bahnwärterhaus nur einfach unterbrochen worden. Der Weg war feucht und schmal, also bestimmt nicht einfach zu begehen. Er führte am Rande eines Abgrundes entlang, denn Dale stellte erst jetzt fest, daß die Bahngleise zwischen dem Haus und dem Tunnel über eine Schluchtbrücke führten.

Vorsichtig schritt er den Weg ein Stück entlang. Gut, daß Cathy und er schwindelfrei waren. Aber die Richtung stimmte genau. Sie mußten den Fluß überqueren, um nach Tregaron zu gelangen.

An der ersten Biegung hielt Dale an. Jetzt kam sogar die Sonne durch. Es war ein hochromantisches Bild. Die feuchtglitzernde Felswand, die vor Nässe tropfenden Bäume, die sich tief in die Schlucht hinunterzogen, und das stückweise erkennbare Silberband des Flusses.

Plötzlich war es Dale, als hätte er einen unterdrückten Aufschrei gehört. Er kam aus Richtung des Bahnwärterhauses.

Vorsichtig drehte sich Dale Brenham um und eilte dann, so schnell es der schmale Pfad zuließ, zurück. Er stürmte durch die offene Hintertür. Im Schein des Tageslichts sah er an der Balkendecke der Diele ein paar Feldermäuse hängen. Der Lichtschein der Petroleumfunzel zeichnete ein mattes Quadrat auf den morschen Fußboden.

Als er das muffige Wohnzimmer betrat, blieb er wie angewurzelt stehen. Weder von Cathy noch von Mr. John Watts fand sich die geringste Spur!

***

Ein gewaltiger Schrecken fuhr ihm durch die Glieder. Aber das war doch nicht möglich! Er ging um den Kachelofen herum - nichts. Das Wohnzimmer war leer. Wahrscheinlich hatte Cathy ihre plötzliche Müdigkeit überwinden wollen und war vorn aus dem Haus gegangen. Der Bahnwärter aber hatte es als seine Pflicht betrachtet, das Mädchen nicht allein zu lassen.

Dale trat in die Diele hinaus. Dort hingen die Uniform des Mannes und die beiden Regenkutten. Er riß die vordere Tür auf und ging hinaus. Der Schienenstrang und die beiden Tunneleingänge lagen jetzt im hellen Sonnenlicht. Aber kein Mensch war zu sehen.

Dale wurde himmelangst. Er erinnerte sich jetzt deutlich, daß er vorhin diesen Schrei gehört hatte. Es war ohne Zweifel Cathy gewesen, die geschrien hatte. Ein Mädchen wie Cathy schrie nicht ohne triftigen Grund.

»Cathy!« brüllte Dale in die Einsamkeit hinaus.

Es kam nicht einmal ein Echo zurück.

Dale sprang über den Bahndamm und rannte den Weg über die kleine Wiese bis zur Klamm hinüber. Nichts als das dumpfe Tosen des Flusses aus der Tiefe war zu vernehmen. Dales Rufe verebbten irgendwo in der Endlosigkeit des Bergwaldes.

Ausgeschlossen, der Invalide konnte gar nicht bis hier herübergekommen sein. Und ebensowenig über die Bahnbrücke hinweg zu dem Tunnel. Zum Felsenloch droben aber war es noch bedeutend weiter.

Also mußten die beiden noch im Haus stecken. Dale rannte zurück und stand wieder in der Diele. Diesmal ließ er auch die Vordertür offen. Von beiden Seiten des Hauses fiel nun genug Licht herein, daß sich Dale Brenham orientieren konnte.

Gegenüber dem Wohnzimmer führte eine weitere Tür in eine völlig verdreckte Küche. Unabgewaschenes Geschirr stand herum, und ein fader, säuerlicher Gestank erfüllte den Raum. Dale riß die schmuddeligen Gardinen vom einzigen Fenster zurück und öffnete es. Das erforderte keine geringe Anstrengung. Der Blick fiel über den verwahrlosten Garten hinweg direkt auf das gähnende Loch des Tunnels.

Was konnte ein alter Krüppel einem kräftigen jungen Mädchen denn schon antun? überlegte Dale Brenham verzweifelt. Vielleicht hatte sich der Kerl auch nur verstellt. Dale erinnerte sich plötzlich an seine wirren Reden und daran, daß er sehr wohl Berichte gelesen hatte, wonach wahnsinnige Einsiedler zu den schlimmsten Verbrechen fähig waren.

Verflucht! Er hätte Cathy keine Sekunde mit dem unheimlichen Menschen allein lassen dürfen. Aber keine Angst, er würde den Burschen in seiner brüchigen Hütte schon aufstöbern. Dann aber gnade ihm Gott, wenn er Cathy auch nur ein Haar gekrümmt hatte.

Dale verließ die Küche. Hier hätte sich kein Mensch verstecken können.

Eine Treppe führte nach oben. Langsam stieg Dale Brenham hoch. Die abgetretenen Stufen knarrten bei jedem Schritt. Als er oben anlangte, stand er in einer zweiten Art Diele. Als erstes fiel ihm die dicke Staubschicht auf dem Fußboden auf. Es gab keine Spuren von Tritten in dem grauen Belag. Dale wurde es bei dieser Feststellung richtig unheimlich.

Jeder menschlichen Erfahrung nach konnte hier seit Wochen oder Monaten kein Mensch mehr gewesen sein. Zwei Türen mit altmodischen Klinken führten rechts und links ab.

Dale probierte die rechte. Sie gab nach, und er stand in einem halbdunklen Raum mit zugezogenen Vorhängen, an denen der Staub in dicken Flocken hing. Ein altes Bett mit kariertem Überzug, ein Tisch, auf dem eine Blechwaschschüssel stand, zwei Stühle und ein blinder Spiegel bildeten die ganze Einrichtung.

Moment, hier war noch ein wurmstichiger Schrank in der Ecke. Er wankte bedenklich, als Dale die Tür aufriß. Wolken von feinem Sägemehl rieselten aus tausend winzigen Löchern, und das böse Ticken des Holzbocks war das einzige Geräusch in dem Raum, der dem gespenstischen Mr. John Watts vor Dutzenden von Jahren einmal als Schlafkammer gedient hatte…

Im Zimmer gegenüber gab es zwar keinerlei Mobiliar, aber desto mehr Leben. Kakerlaken und häßliche, handtellergroße Spinnen rannten aufgescheucht durcheinander, als Dale Brenham die Tür aufriß.

Entsetzt prallte er zurück und knallte die Tür zu.

Eine Falltür führte auf den Dachboden hinauf. Dicke Spinnweben hingen herunter, und der rostzerfressene Riegel gab keinen Millimeter nach, als sich Dale auf die Zehenspitzen stellte und ihn zu öffnen versuchte.

Er verlor hier oben nur unnütze Zeit.

Er rannte die Treppe wieder hinunter und untersuchte den Fußboden der Diele. Nichts, was hier auf eine Kelleröffnung schließen ließ. Dale lief hinaus und überzeugte sich durch eine nochmalige Umrandung des alten Hauses, daß es keine Kellerfenster gab.

Wieder brüllte er verzweifelt Cathys Namen.

Zitternd fingerte er eine Zigarette aus der Packung, rauchte sie an, kletterte auf den Bahndamm und hockte sich auf die Schienen. Er blickte abwechselnd in die Runde und immer wieder auf das alte Haus. Nichts regte sich dort. Die feuerroten Geranien in den Blumenkästen wiegten sich im leisen Wind, der die letzten Wolken vertrieb.

Die Sonne verschwand aus dem Taleinschnitt, und langsam wurde es dunkel.

Über eine Stunde saß Dale Brenham auf dem Bahndamm. Seine Armbanduhr zeigte langsam auf sechs.

Plötzlich bebten die Schienen unter ihm. Ein grollendes Donnern kam aus dem oberen Tunnel, dann näherten sich zwei blendende Scheinwerfer. Ein gellender Pfiff, und wieder stampfte eine altertümliche, grüngestrichene Lok, von schwarzen Rauchwolken gekrönt, aus dem Loch.

Mit einem Satz sprang Dale Brenham vom Bahngleis herunter.

Tuckernd rollte der Zug an ihm vorüber. Er hatte fünf Waggons, davon waren drei völlig offen. Eine Menge Menschen, Männer, Frauen, Kinder, hockte auf den Sitzen. Sie lachten und schrien vor Freude, winkten dem einsamen Mann mit Schals und Taschentüchern zu. Sie genossen sichtlich die Fahrt nach Abersystwith hinunter. Das waren andere Typen als die lebendigen Leichname in dem gespenstischen Zug vorher.

Dale Brenham stand mit versteinertem Gesicht am Bahndamm. Er lachte nicht und winkte nicht zurück. Als der Zug in dem zweiten Tunnel verschwunden war, klappte das auf Grün stehende Signal vor der Einfahrt herunter. Die rote Lampe leuchtete in der einbrechenden Dämmerung weit in die Gegend.

Als das Rollen des Zuges verklungen war, stieg Dale Brenham über den Bahndamm zurück und betrat nochmals das Haus. Die Petroleumfunzel warf ihren fahlen Schein deutlich in die Diele, wo es allmählich trotz der beiden offenen Türen dunkel zu werden begann.

Nochmals durchsuchte Dale Brenham jeden Winkel des Bahnwärterhauses.

Von Cathy und John Watts fand sich kein Lebenszeichen.

Ein wahnsinniger Gedanke durchzuckte den jungen Reporter. Hatte der Bahnwärter in einem Ausbruch von Irrsinn Cathy auf die Brücke gezerrt und sich mit ihr hinuntergestürzt? Aber das hätte er doch drüben von dem Felspfad sehen müssen.

Trotzdem eilte er auf den Schienen entlang zur Brücke und beugte sich über das Geländer. In der Tiefe herrschte schon die Nacht, und das Tosen des Flusses klang von hier aus dumpf und drohend nach oben.

Das einsame Bahnwärterhaus lag schon im tiefen Schatten, als Dale Brenham die beiden Regenmäntel vom Haken nahm und durch die Hintertür dem Weg an der Felswand zustrebte. Es hatte keinen Sinn mehr, hier zu warten. Und eine wohl ebenso vergebliche Nacht in dem fürchterlichen Haus zuzubringen, davor graute es ihm.

Er ging so schnell wie möglich den Felspfad entlang. Noch einmal blickte er vor der ersten Biegung zurück. Das Bahnwärterhaus lag völlig verlassen.

Nach einer halben Stunde wurde der Pfad breiter und mündete in einen lichten Hochwald. Die Richtung könnte stimmen, sagte sich Dale Brenham immer wieder - vor, als er in zunehmender Dunkelheit den einsamen Weg entlangging. Es war nicht Angst, was er empfand, sondern ein unbestimmtes Grauen.

Was war aus Cathy geworden?

Gleich morgen früh mußte die Polizei verständigt werden. Und wenn sie die alte Hütte in die Luft sprengen und mit Tragseilen die reißende Klamm durchsuchen mußten - Cathy mußte gefunden werden. Lebendig - oder tot.

Irgendwann als Kind hatte Dale Brenham zum letzten Mal geweint. Jetzt aber konnte er die Tränen nicht mehr zurückhalten. Er brauchte sich nicht zu schämen. Denn ein lautlos über den Weg schnürender Fuchs war der einzige Zeuge.

Eines war trotzdem verblüffend. Die Wegauskunft, die ihm der alte Krüppel gegeben hatte, stimmte fast genau. Der Weg nach Tregaron führte um den ganzen Bergkegel herum. Als Dale Brenham nach einer knappen Stunde aus dem Wald trat, lag weit unter ihm das freundliche Tal des Systwith, der sich aus der wilden Klamm befreit hatte und gemächlich auf die See zufloß. Kühn auf einem Felsvorsprung gelegen, lagen die schwarzen Türme von Schloß Tregaron, von einem letzten Abendglühen umrankt, vor Brenhams Augen.

***

Obwohl Schloß Tregaron sowohl vom Tal des Systwith aus wie auch von der Seite, von wo es Dale Brenham jetzt liegen sah, sehr exponiert wirkte, stand es doch in Wirklichkeit am Rand eines breiten Hochplateaus, das genügend Platz für einen großen gepflegten Park ließ. Eine asphaltierte Straße führte vom gleichnamigen Dorf herauf.

Das Schloß selbst war eines der größten noch bewohnten in ganz Wales. Seine Vergangenheit reichte bis ins Jahr 1100 zurück. Im Lauf der Jahrhunderte wurde es immer wieder umgebaut, bis der dreizehnte Lord of Tregaron, der Vater des jetzigen Besitzers, auch die bewohnten Innenräume vollständig modernisieren ließ.

Die Tregarons konnten ihren Stammbaum bis auf die keltische Zeit vor Wilhelm dem Eroberer zurückverfolgen, auch wenn es nur eine Nebenlinie war, die den altehrwürdigen Namen bis in die Gegenwart, zum vierzehnten Lord of Tregaron, hinübergerettet hatte.

Eine Cousine seines Vaters war aus der Adelsclique ausgebrochen und hatte ganz gegen den Willen der Familie den bürgerlichen Großkaufmann Conny Brenham geheiratet. Als dieser dann einen Sitz im Londoner Stadtparlament erhielt, wurde er für die Adelsfamilie der Tregarons einigermaßen salonfähig. Trotzdem blieb das Verhältnis denkbar kühl. Ein einziges Mal besuchte der Stadtrat Lord Kevin, den Vierzehnten, der sich inzwischen von seinem Clan ebenfalls getrennt hatte und allein das Stammschloß bewohnte. Conny Brenham brachte damals Frau und Sohn mit. Dale war dreizehn und konnte sich an den kurzen Besuch nur undeutlich erinnern.

Trotzdem glaubte er, es dem fast unbekannten adeligen Verwandten schuldig zu sein, ihm während seines Urlaubs in Wales zusammen mit Cathy Parris, die auf dem besten Weg war, seine Braut zu werden, einen Höflichkeitsbesuch abzustatten.

Als Dale Brenham jetzt mit letzter Kraft auf die düsteren Mauern von Tregaron zuwankte, verwünschte er diesen Besuch. Nicht weil, das Schloß und seinen gegenwärtigen Besitzer düstere Geheimnisse umgaben. Welches alte Adelshaus im United Kingdom war schon frei von solchen Geschichten?

Nein, aber wenn er auf Schloß und Schloßherrn verzichtet hätte - und Cathy war gar nicht von dem Besuch begeistert gewesen -, dann wäre dieses schreckliche, mysteriöse Unglück nicht passiert.

Dale Brenham ging durch ein Tor mit meterdicken Mauern und betätigte den stilgerechten Klopfer an der mit kunstvollen Messingarabesken verzierten Eingangstür, die ebenfalls von einem gotischen Spitzbogen überdacht wurde.

Er war leicht überrascht, als ihm der Butler selber öffnete. Er war ein grauköpfiger, freundlicher Mann mit rotem Gesicht, das ihn sofort als Guinessliebhaber auswies, und nannte sich James. Sonst wußte Dale nichts über den mehr jovialen als peinlich korrekten Butler, als daß er erst seit knapp zwei Jahren in Diensten des Lords stand. Wie übrigens sonderbarerweise der größte Teil des gesamten zehnköpfigen Personals.

Ursache des Wechsels im Falle Butler James war, daß sein Vorgänger, ein stocksteifer, unnahbarer Mensch, eines plötzlichen Todes gestorben war. Soviel jedenfalls hatte Vater Conny Brenham seinem Sohn erzählt, als dieser von seiner Absicht, Schloß Tregaron zu besuchen, gesprochen hatte. Im übrigen erinnerte sich Dale nur noch, daß sein Vater von diesem Vorhaben alles andere als begeistert war, aber einen Grund nannte er nicht, und Dales Art war es trotz seines Berufes nicht, unnütze Fragen zu stellen.

Butler James konnte seine Verwunderung über das abgehetzte Aussehen des Gastes nicht ganz verhehlen.

»Guten Abend, James«, sagte Dale kurz angebunden. »Wo finde ich den Onkel?«

»Der Lord ist in seinem Arbeitszimmer«, entgegnete James freundlich wie immer. Er stellte keinerlei Fragen nach Cathy, und Dale hastete durch die matt erhellte Halle mit der unvermeidlichen Ahnengalerie und eine breite Marmortreppe hinauf.

Das Arbeitszimmer Lord Kevins lag im ersten Stock des Hauptflügels und war einer der wenigen Räume, die in dem weitverzweigten Riesenbau einigermaßen leicht zu finden waren. Lord Kevin befand sich zudem meist in diesem Zimmer, obwohl man nicht recht wußte, was er eigentlich immer zu arbeiten hatte.

Dale klopfte, und eine tiefe Stimme rief »Herein«.

Lord Kevin Tregaron erhob sich hinter einem Schreibtisch, dessen riesige Dimensionen der Größe des Zimmers entsprachen. Bei anderer Möblierung hätte dieser Raum durchaus als Reithalle oder Konferenzzimmer eines Großkonzerns dienen können.

Zur Erscheinung des Lords paßte der mit schwarzen Stilmöbeln versehene Raum nicht übel. Er war ein riesiger breitschultriger Mann um die fünfzig mit einem mächtigen Schädel, gekrönt von einer wilden Beethovenmähne. Mit seinen buschigen Augenbrauen und wulstigen Lippen wirkte Kevin Tregaron wie ein verjüngter Orson Welles. Jedenfalls war noch der erste Eindruck eines jeden Besuchers gewesen, mit diesem Mann und seiner Machtfülle sei nicht gut Kirschen essen. Vielleicht war das mit der Grund, warum der Lord trotz seines unermeßlichen Vermögens Junggeselle geblieben war.

Lord Kevin ging um den Schreibtisch herum, zog die Brauen zusammen und musterte seinen Verwandten mit einem kritischen Blick.

Ohne zunächst ein Wort zu sagen, deutete er auf einen großen, runden Tisch in der Ecke. Fast gleichzeitig mit Dale ließ er sich in einen der darum gruppierten Sessel fallen.

»Was ist los, Junge?« fragte er dann mit seinem sonoren Baß. »Wie siehst du aus? Wo hast du das Mädel gelassen?«

»Ein bißchen viele Fragen auf einmal, dear uncle«, sagte Dale keuchend, zog ein Taschentuch heraus und wischte sich damit über sein schweißbedecktes Gesicht. »Aber natürlich berechtigt. Ich muß dir etwas erzählen. Etwas völlig Unbegreifliches, Furchtbares. Du wirst mich vielleicht für verrückt halten, aber…«

»Ich halte niemanden für verrückt, bevor ich mich eingehend davon überzeugt habe, mein lieber Dale«, sagte Lord Kevin ernst. »Zuallererst bin ich davon überzeugt, daß du einen Whisky nötig hast. Da ich uns nicht mit einem Diener belästigen will und ich dir ansehe, daß du kaum mehr auf den Beinen stehen kannst, will ich das selber besorgen.«

Er stand etwas schwerfällig auf, ging ans andere Ende des saalgroßen Arbeitszimmers und holte aus einem Sideboard, hinter dem sich eine moderne Kühlbar verbarg, Flasche, Eis und Gläser.

Wie ein gewandter Kellner brachte er das alles auf einem silbernen Tablett auf den Tisch. Dale erschrak über die Gläser. Aus solchen Schalen, erinnerte er sich, wurde in Berlin Weißbier mit Himbeersaft getrunken.

Lord Kevin schenkte diese ungeheuren Gläser beinahe voll, ließ einige Eiswürfel nachpoltern und hob das seinige.

Dale verlangte es wirklich nach einem Whisky. Er trank gierig und schielte dann schüchtern nach dem Aschenbecher.

»Darf ich rauchen, dear uncle?« fragte er.

Der Lord nickte.

»Wenn du glaubst, daß es deine angekratzten Nerven beruhigt«, sagte er und schnüffelte unfreundlich.

Dale zündete sich eine Zigarette an und sog den Rauch in die Lunge.

Dann erzählte er.

Lord Kevin Tregaron hörte ihm mit verschränkten Armen zu, ohne ihn ein einziges mal zu unterbrechen. Der Brillantring an seinem kleinen Finger war gut seine zweitausend Pfund wert, konstatierte Dale Brenham unwillkürlich, während er sein grausiges Erlebnis in abgehackten Sätzen vortrug.

Der Lord hängte seine wulstigen Lippen wie ein Kaffer in die Whiskyschale und schlürfte den halben Inhalt leer, als Dale geendet hatte.

Dann wischte er sich über den Mund und starrte seinen Verwandten finster an.

»Besoffen bist du augenscheinlich nicht«, grunzte er anschließend. »Erblich belastet, mit Nerven und so, wie steht’s damit?«

»Ich möchte doch sehr bitten, dear uncle«, fuhr Dale Brenham auf.

Der Lord winkte lässig ab.

»Könnte ja sein, ohne daß du davon eine Ahnung hast«, sagte er ruhig. »Ich kenne die Brenhams nicht genug, und ich bin auch gar nicht erpicht darauf. Nun gut. Für mich stellt sich die Sache jedenfalls so dar: Die Tour war zu anstrengend, vor allem für die Kleine, wahrscheinlich - und das sieht man ja - auch für dich. Das Gewitter nehme ich dir ab, denn es war hier ebenfalls zu vermerken. Ist übrigens absolut nichts Ungewöhnliches zu dieser Jahreszeit. Dann habt ihr euch verlaufen und verloren. Ich hoffe nur, die Cathy, oder wie sie hieß, ist nicht irgendwo zu Tode gestürzt. Sie ist ein nettes Mädel. Sie wird sich die Nacht um die Ohren schlagen müssen, weil du so ein Trottel warst.«

Dale Brenham horchte auf diese Worte, als seien sie ein Traum. Die Masse Mensch ihm gegenüber verschwand sekundenlang vor seinen getrübten Augen.

»Sprichst du im Ernst?« fragte er dann heiser, als er den Lord wieder deutlich sehen konnte.

»Aber natürlich«, knurrte Tregaron. »Und ich will dir gleich sagen, warum. Da ist erstens einmal der Geisterzug. Wieviel Uhr war es nach deiner Meinung, als ihr ihn gesehen habt?«

»Ich sah zufällig auf die Uhr«, sagte Dale Brenham tonlos. »Sechzehn Uhr drei.«

Die fleischige Nase des Lords stieß an seine hochgezogene Oberlippe.

»Stimmt nicht«, sagte er dann. »Es fahren nur vier Züge am Tag - jetzt in der Hauptsaison sogar - von Abersystwith nach Devils Bridge und logischerweise wieder hinunter. Keiner davon um vier. Zwischen zwei und sechs kommt keiner herunter.«

»Sechs, ja, das stimmt, den habe ich auch gesehen«, sagte Dale.

»Auch?« flachste Seine Lordschaft. »Und auch das Bahnwärterhaus? Mit hübschen Geranien an den Fenstern? Alles Hirngespinste, Dale. Ich kenne die Stelle zwischen Tunnel vier und fünf haargenau, denn ich fahre zum Spaß selber gern manchmal hinunter. Meine größte Freude dabei ist, daß sich das Bähnchen rentiert. Es gibt dort kein Bahnwärterhaus, sondern nur noch ein paar verkohlte Mauern, denn das Ding ist, wie man mir erzählte, vor über fünfzig Jahren abgebrannt. Und vor allem, Dale, was mich um deinen Geisteszustand besorgt macht: Es hat dort nie seitdem einen Bahnwärter gegeben, und der Name John Watts kommt in meinen Personallisten nicht vor.«

***

Der sonst so clevere Reporter Dale Brenham brach unter diesen Hammerschlägen fast zusammen. War er auf dem besten Weg, wahnsinnig zu werden, oder war es umgekehrt? Waren alle die verrückt, die sich im Bereich von Tregaron bisher hatten blicken lassen, angefangen von dem alten Krüppel John Watts über den tomatengesichtigen Butler James bis zu Lord Kevin selber?

Dale Brenham riskierte noch einen Schluck Whisky. Sein mächtiger Verwandter schien eine Gurgel aus Reibeisen zu haben, denn er hatte den Riesenbecher längst geleert und schenkte sich von neuem nach.

Aber Dale war nicht nach Tregaron gekommen, um sich durch diese Typen hier um den Verstand bringen zu lassen.

»Du magst über mich denken, was du willst«, sagte er knallhart und zündete sich eine Zigarette an, ohne auf die schnüffelnde Nase des Lords zu achten. Das »dear uncle« sparte er sich. »Aber eine Tatsache ist nicht zu leugnen, daß nämlich Cathy Parris spurlos verschwunden ist. Und da unsere Meinungen darüber, auf welche Weise das geschehen konnte, ziemlich auseinandergehen, bleibt nichts anderes übrig, als einen gewichtigen und neutralen Zeugen herbeizurufen: die Polizei.«

Zwischen den wulstigen Lippen Lord Tregarons wurde eine Reihe breiter gelber Zähne sichtbar. Er wirkte in diesem Augenblick wie ein Raubtier.

»Meinetwegen«, knurrte er dann. »Dort drüben steht das Telefon. Die Nummer der Polizeiwache von Dorf Tregaron kenne ich auswendig. Von hier aus 114. Hoffentlich kannst du dir das in deinem Zustand merken, lieber Dale. Du wirst einen stumpfsinnigen Sergeanten an die Muschel bekommen, der seit zwei Jahren das zweifelhafte Glück hat, in dem schäbigen Nest Dienst zu tun. Oder auch nur seinen Helfer. Der ist noch ein wenig schwerer von Begriff und hat als Hilfspolizist keinerlei Ehrgeiz. Im Hauptberuf ist er der Schafhirt der Gemeinde.«

Dale Brenham biß sich auf die Lippen. »Ich hatte mir das anders gedacht«, sagte er dann. »Ein Menschenleben ist in Großbritannien immerhin so viel wert, daß man auf eine Vermißtenanzeige unter diesen seltsamen Umständen eine Großfahndung einleitet…«

»Natürlich, da hast du recht«, grunzte der Lord. »Ich sagte schon, dort ist das Telefon. Ruf die Polizei von Abersystwith, von Wrexham und von Cardiff hierher. Sie werden sich allerdings erst rühren, wenn die berühmten vierundzwanzig Stunden seit dem Verschwinden deiner süßen Cathy verstrichen sind. Je glaubhafter deine Story wirkt, desto besser. Denn da die Polizei von Wales nicht aus fanatischen Bergsteigern besteht, wird sie meine Bahn benutzen wollen. Und da ich bei diesem Affentheater das Risiko eingehe, den Sonderzug nicht ersetzt zu bekommen, sondern obendrein noch ausgelacht zu werden, müßte ich einen Sicherheitsbetrag von tausend Pfund aus deiner Tasche verlangen.«

Wieder drohte sich die ganze Umgebung des riesigen Zimmers vor Dales Augen zu drehen. Aber dann sah er rasch klar.

»So ist das gemeint«, feixte er spöttisch. »Nun, ich kann dich beruhigen. Du hast keinen armen Verwandten vor dir. Außerdem ist Cathys Vater Rechtsanwalt in London, und zwar einer von denen, die nicht nur Villen in Kensington, sondern auch großen Einfluß besitzen…«

»Aaah«, tönte der Lord und rieb seine mächtigen Pranken gegeneinander, »Mitgift hat sie also auch? Das erschüttert meine Theorie ein wenig, Dale. Daß du das Mädel geschwängert hast und auf diesem phantastischen Weg loswerden wolltest, scheint mir nicht mehr der Fall zu sein. Aber vielleicht habt ihr heimlich geheiratet, und in der Schlucht des Systwith könnte das Erbe für einen Journalisten mit großen Zukunftsplänen liegen?«

Dale Brenham sprang von seinem Sessel hoch.

»Du erlaubst«, sagte er leichenblaß, »daß ich diese Unterredung als beendet ansehe. Ich werde dich in dieser Angelegenheit nicht mehr belästigen - aber eines darf ich dir jetzt schon sagen: Auch wenn es keinen Zeugen für deine schamlosen Infamien gibt, ich werde mir Genugtuung zu verschaffen wissen. Und ich werde nach Cathy suchen und suchen lassen, bis ich sie gefunden habe.«

Unter den Brauen des Lords zuckte ein böses Licht auf. Er nahm seinen halbvollen Whiskybecher in die Hand, streckte die blauschwarze Zunge heraus und schlürfte den restlichen Inhalt genüßlich hinunter. Es klang, als wenn ein paar Schweine sich schlappernd in einen Futtertrog drängten.

Dale Brenham stand schon an der Tür.

»Ich habe nicht um deinen Besuch gebeten«, hörte er die tiefe Baßstimme Seiner Lordschaft, als er schon halb auf dem Gang stand. »Und es ist besser, du verschwindest von hier, bevor ich den Butler um Nachhilfe bitten müßte. Allerdings bin ich kein Barbar, und du kannst diese Nacht noch bleiben. Schließlich war ich der Narr, der dich eingeladen hat. Aber morgen früh um neun möchte ich mich von deiner Gegenwart befreit sehen - sonst lasse ich die Jagdhunde auf dich los.«

Dale Brenham schlug die Tür hinter sich zu und eilte die Treppe hinab. Er fühlte sich keineswegs auf der Flucht. Am liebsten hätte er diesem Scheusal gezeigt, wo die Glocken hängen. Auch wenn der Lord um fünfzig Pfund schwerer sein mochte als er, ein paar Boxrunden, und er hätte flach gelegen.

Aber das war alles sinnlos. Wenn irgend etwas noch Sinn hatte, dann war es die Suche nach Cathy. Ganz dumpf empfand Dale Brenham plötzlich irgendeinen Zusammenhang zwischen dem Lord und dem Krüppel im Bahnwärterhaus.

Er erreichte den Hof, ohne von irgend jemandem gesehen oder gar belästigt zu werden, durchschritt das Spitzbogentor und fand seinen Alfa Romeo auf dem Parkplatz, der zugleich das Ende der von Dorf Tregaron heraufführenden Straße bildete.

In höllischem Tempo jagte er die Kurven hinunter in den Ort und parkte vor einem alten Fachwerkbau, der County Hall und Polizeistation beherbergte.

In der Polizeistube gab es zwei dürftige Schreibtische, und die beiden Männer, die ihn hinter ihrem Heiligtum verwundert anstarrten, waren der Beschreibung Lord Kevins zufolge ohne Zweifel der Sergeant und sein nebenamtlicher Helfershelfer.

Der Kommandant war ein rundköpfiger Stiftenkopf mit den untrüglichen starren Linien des langgedienten kleinen Beamten im fahlen Gesicht. Und der Helfer mit seiner vorgeschobenen mittleren Gesichtspartie konnte den Obersten über ein paar tausend Schafe gar nicht besser darstellen.

»Sie wünschen?« fragte Sergeant Colman höflich.

Dale Brenham zeigte seinen Presseausweis vor. Die renommierte Londoner Zeitung veranlaßte den Polizeikommandanten von Tregaron sofort dazu, dem Besucher einen wackligen Stuhl anzubieten und interessiert seiner Story zu lauschen.

Dale Brenham erzählte, nur in gedrängterer Form, das gleiche, das er dem Lord schon berichtet hatte.

Sergeant Colman und sein Hilfspolizist hörten ihm aufmerksam zu.

Am Ende seines Berichts holte Dale Brenham seine Zigarettenpackung aus der Tasche und bot den Herren an.

Verdammt teure Sorte, stellte der Polizeichef anerkennend fest und sog eine genüßliche Rauchwolke in seine Lunge.

»Was sagst du dazu, Brabby?« fragte er dann seinen Kollegen.

Der Schafsgesichtige zog seine niedrige Stirn in scharfsinnige Falten.

»Scheußlich, sehr bedauerlich«, sagte er dann leise. »Aber das eine steht fest, Sir! Das Bahnwärterhaus haben Sie sich eingebildet. Es ist, wie der Lord sagte, eine ausgebrannte Ruine, in der sich nicht einmal ein Penner schlafen legen würde, wenn es hier solche Figuren überhaupt gäbe.«

»Ich werde morgen früh eine Großfahndung starten lassen«, sagte Dale Brenham unbeirrt. »Und dazu erbitte ich schon heute Ihre Unterstützung, Gentlemen. Ich weiß natürlich, daß mich die gesetzlichen Bestimmungen zwingen, die vorgeschriebene Frist einzuhalten. Außerdem hätte ein solches Unternehmen jetzt bei Nacht kaum Erfolg. Worum ich Sie aber ersuchen muß, Sir, ist, daß sie mich jetzt und heute noch zu dem Bahnwärterhaus begleiten. Der Weg von Schloß Tregaron hinüber ist jetzt trocken und gut gangbar. Zwei Taschenlampen genügen. Was eventuelle Spesen anbelangt, so werde ich mich sehr großzügig zeigen.«

Sergeant Colman starrte Dale eine Weile an.

»Sie haben Ideen, Sir«, sagte er dann. »Was nutzt Ihnen die Gewißheit, daß es dort kein Bahnwärterhaus gibt? Das sehen Sie morgen früh noch zeitig genug…«

»Ich glaube nicht an den Unsinn von der Ruine«, brauste Dale Brenham auf. »Sie werden mir doch wohl gesunden Menschenverstand zubilligen…«

»Natürlich, Sir«, brummelte der Sergeant, »Sie riechen zwar ein wenig nach Whisky…«

»Möglich«, gab Dale zu. »Wenn Sie sich zutrauen, einen Alfa Romeo Giulietta zu steuern, setze ich mich gern daneben.«

»Schon gut, Sir«, sagte Colman. »Nur stellen Sie sich das bitte nicht so einfach vor. Natürlich teilen wir Ihre Sorge um das Mädel, und es ist nicht ganz unrichtig, daß hier in der Gegend schon mysteriöse Dinge passiert sind…«

»Was meinen Sie damit, Sir?« fragte Dale hastig.

Der Rundköpfige winkte ab.

»Das würde - hm, ich meine, in der Kürze der Zeit, Sir, und da Sie auch noch Reporter sind - zu weit führen - ich meinte nur, daß die Wache hier nicht unbesetzt bleiben kann.«

Dale Brenham zückte eine Hundertpfundnote.

Die Wirkung war frappierend. Der Sergeant begleitete den Reporter, mit zwei Stablampen und einer Dienstpistole ausgerüstet, zum Auto, während Brabby die Stellung hielt.

Eine knappe Minute später jagte der Alfa die Straße zum Schloß wieder hinauf, stoppte aber kurz vorher an der Einmündung des Weges, der zu dem mysteriösen Bahnwärterhaus hinüberführte.

Waren es nur Pflichtbewußtsein, Respekt vor dem Zeitungsmann aus London oder die hundert Pfund - jedenfalls stapfte der Sergeant mit zügigen Bergsteigerschritten den Weg zur Bahnlinie entlang. Dale Brenham, obwohl hundemüde und mit knurrendem Magen, der ihm erst jetzt bewußt wurde, folgte ebenso schnell.

Schon nach gut vierzig Minuten blitzte das Gleis im Schein der scharfen Stablampen auf. Und fast gleichzeitig ein rissiges Viereck von verkohlten Mauern, das genau an der Stelle des Bahnwärterhauses von John Watts stand…

»Mein Gott!« schrie Dale Brenham auf. »Cathy!«

Er wankte, daß der Polizist ihn stützen mußte.

»Ich habe es doch gewußt«, sagte Colman leise.

Ein blasser Mond hing über den schwarzen Felsen und beleuchtete die unwesentlichen Überreste des Hauses.

»Was haben Sie gewußt?« fuhr Dale Brenham den Sergeanten an.

»Nichts«, mummelte der Beamte. »Und jetzt, Sir, nehmen Sie sich bitte zusammen, daß Sie den Rückmarsch noch aushalten. Ich habe inzwischen gesehen, wie man einen rasanten Wagen steuert, und bringe Sie heil ins Dorf hinunter. Meine Wohnung liegt direkt neben der County Hall - ich halte es für besser, wenn Sie heute nicht im Schloß übernachten.«

***

Als Dale Brenham das Wohnzimmer verlassen hatte, spürte Cathy Parris den angenehmen Hauch von frischer Luft, der durch die offenen Türen in den düsteren Raum drang.

Es gelang ihr plötzlich, die unerklärliche Müdigkeit zu überwinden.

Sie öffnete die Augen und bemühte sich, sie offenzuhalten.

Das grünliche Licht der Petroleumfunzel zuckte im Luftzug und warf zitternde Kreisel an die verrußte Decke.

John Watts hockte zusammengesunken ihr gegenüber in seinem brüchigen Stuhl. Sein spitzes Kinn war auf die Brust gesunken, und aus der schiefen Nase drangen häßliche Schnarchlaute.

Trotzdem wich Cathys erster Eindruck nicht, daß von dieser menschlichen Ruine etwas Unheimliches, Undurchdringliches ausging. Viel zu lange hatten sie und Dale schon in diesem armseligen Zimmer gehockt. Wer wußte, ob die Wegangaben des Alten stimmten? Es war höchste Zeit aufzubrechen, wenn sie vor Einbruch der Dunkelheit noch in Schloß Tregaron ankommen wollten.

Ein Abschied erübrigt sich wohl, dachte Cathy und spürte plötzlich nichts als das Bedürfnis, aus dem Zimmer, aus dem Haus und wieder zu Dale zu kommen. Leise stand sie von der Ofenbank auf, um den Bahnwärter nicht zu wecken.

Ein langer Schritt führte sie an seinem Stuhl vorüber. Da knarrte der Bretterboden.

Ohne die Augen zu öffnen, streckte der schlafende Bahnwärter seine dürren Hände aus. In aufwallendem Schrecken sah Cathy, daß sich die gekrümmten Finger direkt auf ihren Hals zubewegten. Sie versuchte einen Sprung…

Da sank der Boden, auf dem sie stand, jäh unter ihren Füßen weg. Ein gähnendes Loch öffnete sich, und sie wäre todsicher in die Tiefe gestürzt, wenn sich die braunen, schmutzigen Krallenhände des Bahnwärters nicht um ihren Hals geschlossen hätten.

Ein erstickter Aufschrei war alles, was Dale Brenham draußen auf dem Felspfad noch von Cathy Parris zu hören bekam.

John Watts hatte sich mit einer Schnelligkeit, die ihm niemand zugetraut hätte, aus seinem Stuhl erhoben. Direkt daneben senkte sich das Brettergeviert einer Falltür, und Cathy fühlte noch, wie ihre Füße auf die Sprosse einer Leiter zu stehen kamen, die abwärts ins Dunkel führte…

»Steigen Sie nur schön hinunter, Miß«, krähte der unheimliche Bahnwärter und schlug seine Klauen um ihr Genick, daß sie den Hals gebrochen hätte, wenn sie nicht Stufe um Stufe auf der Leiter in die Tiefe gestiegen wäre.

Cathy Parris war so von diesem unerwarteten Überfall konsterniert, daß sie im ersten Moment überhaupt nichts begriff und nicht an Widerstand dachte. Und dann war es zu spät.

Sie fühlte Boden unter den Füßen und blieb stehen. Die dürren Finger von John Watts umklammerten ihr Genick wie eine Garotte. Der Kerl kniete jetzt auf dem Fußboden des Wohnzimmers. Sein Mumienkopf und der lange Hals mit dem herabhängenden Kehlkopfsack befanden sich schon unterhalb des Estrichs. Dale an ihrer Stelle würde dem Alten jetzt mit einem Griff diesen Kehlkopf in den Hals zurückdrücken, dachte Cathy verzweifelt, daß er im Nu seinen letzten Hauch ausgestoßen hätte. Aber Dale stand draußen und suchte den Weg nach dem schauderhaften Schloß Tregaron.

Konnte sie es denn nicht auch? Sie hob die Hände und griff nach der ausgemergelten Gurgel ihres Peinigers.

»Nicht doch«, kreischte John Watts und schwang sich mit einem katzenhaften Satz an Cathy vorbei in das Loch hinab, ohne seinen eisernen Griff zu lösen. Endlich nahm er eine Hand von ihr, aber nur, um sie emporzustrecken und die massive Falltür mit einem Krach zu schließen.

Dann hängte er die Leiter aus und schmetterte sie mit erstaunlicher Kraft in eine Ecke des stockfinsteren Loches, in dem sich beide nun befanden.

Es war so dunkel hier unten, daß sie John Watts nicht mehr sehen konnte, obwohl er dicht neben ihr stand.

»Was - wollen Sie von mir?« keuchte Cathy endlich.

»Ich? Gar nichts, hihihi«, kicherte der dämonische Bursche aus dem Stockdunkeln. »Sie werden sich doch vor dem alten John Watts nicht fürchten, Miß, das wäre doch ein Witz.«

Mit aller Kraft versuchte sie, aus dem Griff zu entkommen. Aber es war vergeblich.

»Öffnen Sie die Tür, und lassen Sie mich hinauf!« schrie sie Watts an. »Sie sind doch vollkommen verrückt, wenn Sie mich in diesem Loch einsperren wollen!«

»Will ich nicht, will doch der alte John Watts nicht«, sagte er fast sanft.

Ihre Hände hatte sie schließlich frei. Vorsichtig tastete sie umher, fühlte vor sich eine Mauer und seitlich, ganz dicht neben ihr, mußte John Watts stehen, der keinen Laut mehr von sich gab. Sie spürte den Stoff seines Hemdärmels an dem erhobenen Arm, der immer noch ihren Hals von hinten umklammerte. Wenn ihre dichten, langen Haare nicht gewesen wären, hätte ihr dieser brutale Griff sicher schon die Luft abgeschnürt.

Cathy setzte zu einem Schrei an. Sie mußte sich Dale bemerkbar machen. Aber als hätten die Augen des Kerls die Finsternis durchdrungen, drehte seine Hand ihren Kopf brutal um neunzig Grad und schob sie zugleich vorwärts.

»Nicht schreien«, sagte John Watts aufgeregt, »das hätte keinen Sinn, denn ich müßte Ihnen dann den Hals umdrehen. Kommen Sie jetzt, wir haben noch einen langen Weg vor uns.«

Sie fühlte den Stoß seines spitzen Knies an der Hüfte. Wieder wollte sie vor Schmerz aufschreien, aber die Knochenhand drückte ihren Kopf mit unheimlicher Gewalt auf die Brust herunter.

»Wohin?« gurgelte sie, während sie, auf diese Weise von John Watts dirigiert, mit immer schnelleren Schritten einen völlig dunklen Gang entlangtaumelte.

»Schneller, schneller, Miß«, bellte der schreckliche Alte durch die Finsternis. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«

»Ja, ich gehe ja schon«, stöhnte Cathy auf.

Wie genau mußte dieser Mensch hier Bescheid wissen! Sie marschierte jetzt zwangsläufig im Gleichschritt mit ihm, und der furchtbare, stockfinstere Weg schien immer weiter ins Innere der Erde zu führen.

Kein einziges mal stießen John Watts oder sie irgendwo an, obwohl es auch nicht den Schimmer eines Lichts hier unten gab. Allmählich lockerte der entsetzliche Bahnwärter den Griff um Cathys Genick. Sie sog fast erleichtert die zwar dumpfe, aber gar nicht so schlechte Luft in ihre Lungen. Gegen den Leichengestank im Wohnzimmer des Bahnwärterhauses war dies hier geradezu Ozon.

Es hat keinen Sinn, Widerstand zu leisten, dachte Cathy. Sie war diesem Monstrum nicht gewachsen. Und anscheinend wollte man ihr nicht ans Leben. Wozu auch? Schließlich hatte sie niemals jemandem ein Leid zugefügt.

Langsam wurde sie sich darüber klar, daß dieser unterirdische Weg nur durch den Berg führen konnte, der sich hinter dem Bahnwärterhaus erhob. Denn nach allen anderen Seiten hätten sie die im Bogen unter der Bahn durchführende Schlucht erreichen müssen.

Sie wunderte sich, daß es ihr möglich war, nach diesem Schock ihre Gedanken langsam wieder unter Kontrolle zu bringen. Einer davon war die Erinnerung daran, daß John Watts auf Dales Frage nach dem kürzesten Weg nach Tregaron die sonderbare Antwort gab: »Den kürzesten? Den werden Sie wohl nicht so schnell finden.«

»Haben Sie eigentlich schon mal was davon gehört, Mr. Watts«, fragte Cathy vorsichtig nach rechts hinüber, wo ihr gespenstischer Begleiter dahinhumpelte, »daß man eine Dame auch am Arm führen kann?«

»Habe ich, Miß, habe ich«, kam die Antwort hohl aus der Finsternis. »Habe schon manche junge Dame diesen Weg geführt, Miß. Und keine hat sich den Schädel angestoßen, hihihi. Nur das erste Viertel, da muß John Watts die jungen Damen immer am Hals nehmen, damit sie nicht störrisch werden. Tue das nicht gern, Miß, und ich glaube, ich kann Sie jetzt oben loslassen und am Arm führen. Denn den Rückweg würden Sie nie finden - und mein Haus ist eingestürzt, abgebrannt…«

Er kreischte die beiden letzten Worte so laut hinaus, daß Cathy erschrocken zusammenfuhr. Aber zugleich verschwand der lästige Griff von ihrem Hals, und John Watts ergriff ihren rechten Arm.

Sie war ihm sogar beinahe dankbar dafür, denn ohne jeden Kontakt wäre sie hilflos in dem endlosen finsteren Stollen dahingetaumelt.

»Wie lange gehen wir noch bis zum Schloß?« fragte sie plötzlich.

Einen Augenblick lang wurde der Griff der unsichtbaren Knochenhand um ihren Arm fester, und das nachschlurfende Hinkebein von John Watts schien aus dem Tritt zu kommen. Aber das dauerte nur eine Sekunde. Dann marschierten die beiden wieder weiter.

»Sie wissen, wohin es geht, Miß«, stellte die Grabesstimme von Cathys Begleiter fest. »Das ist gut, das ist reizend, Miß. Noch eine halbe Stunde, dann werden wir am Ziel sein. Sie werden hoch oben auf dem Söller in einem prachtvollen Zimmer wohnen, hihihi - der Rundblick auf die herrliche Landschaft wird nur dadurch getrübt, daß Sie die Fenster nicht öffnen können. Seitdem eine der jungen Damen hinuntergesprungen ist - ein paar hundert Yards hinunter, wissen Sie, Miß, hat man die Fenster gesichert. Sie werden also dort oben wohnen und darauf warten, bis…«

Ein sonderbares, pfeifendes Geräusch drang plötzlich von vorn durch den Gang, und dann klatschte etwas in unmittelbarer Nähe von Cathy auf.

»Aaaah!« brüllte John Watts, wie von einem irrsinnigen Schmerz gepeinigt.

Sie fühlte, wie seine Hand, die ihren Arm fast sanft festhielt, nach unten sank. Von dem unheimlichen Gewicht, das der Mann plötzlich zu haben schien, wurde sie in die Hocke gezerrt. Der Schuh am nachschlurfenden Krüppelbein von John Watts stieß hart gegen eine Mauer.

Cathy nahm all ihre Kraft zusammen, um den Taumelnden hochzubringen.

Ohne den geisterhaften Krüppel war sie in dieser licht- und leblosen Unterwelt vollends verloren, das sagte ihr wacher Instinkt, der Angst und Verzweiflung in diesem Moment verdrängte.

John Watts ließ das Mädchen plötzlich los. Ein greuliches, tierisches Aufstöhnen entrang sich seiner Brust.

»Wo sind Sie, was ist mit Ihnen?« schrie Cathy auf.

Da fühlte sie seine tastenden Hände wieder an ihrem Arm.

»Kommen Sie, es ist alles in Ordnung«, sagte John Watts leise aus dem Dunkel. »Ich hätte nur nichts sagen dürfen, nur nichts sagen…«

Weiter ging es im Gleichschritt, nun aber in völligem Schweigen. Das steife Bein von John Watts scharrte auf dem Boden in gleichmäßigem Rhythmus. Cathy ging nur mehr mechanisch. Sie wußte nicht, wo sie die Kraft dazu hernahm. Sie wäre stundenlang, tagelang in der Finsternis weitergetappt.

Plötzlich mündete der Gang in eine Treppe. John Watts zog das Mädchen hinkend hinter sich her. Die Treppe hatte vier Kehren, zählte Cathy. Dann mündete sie in einen runden Raum, dessen nackte Steinwände durch zwei schmale, schießschartenähnliche Fenster notdürftig erhellt wurden.

»Endlich so etwas wie Licht«, stöhnte Cathy Parris auf.

Dann sah sie John Watts, der immer noch ihren Arm hielt. Mit einem kaum hörbaren Aufstöhnen sank sie ohnmächtig zusammen. In der von Querfalten gefurchten Stirn seines mumifizierten Kopfes klaffte ein zackiges schwarzes Loch, aus dem kein einziger Tropfen Blut quoll…

***

Dale Brenham erwachte aus einem todesähnlichen Schlaf. So kam es ihm wenigstens vor, denn es dauerte einige Zeit, bis er sich erinnern konnte, wo er war und, als das endlich klappte, warum er sich in einer winzigen Mansardenkammer auf einem hohen Bett des neunzehnten Jahrhunderts wiederfand.

Aber er hatte in Wirklichkeit herrlich geschlafen. Er fühlte sich vollgepackt mit neuer Energie und konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen, als er auf dem mit einer brüchigen Marmorplatte verzierten Waschtisch Blechkrug und ebensolche Schüssel fand sowie einen altmodischen Rasierapparat, die dazugehörige Seife und einen ziemlich haarlosen Pinsel.

Er sprang aus dem Bett, wusch sich, so gut es ging, rasierte sich und fuhr in seine Kleider, die fein säuberlich über einem Stuhl hingen. Dann erst interessierte er sich für die Uhrzeit. Er erschrak beinahe. Es war viertel nach neun Uhr vormittags.

Ein Eimer neben der Tür schien ihm dafür geschaffen, die Waschbrühe aus der Schüssel hineinzuleeren. Ein Blick aus dem kleinen Fenster zeigte ihm über die Dachrinne eines kleinen Hauses hinweg die County Hall von Tregaron und einige der fachwerkgeschmückten Giebelhäuser des Ortes.

Dann nahm er den Eimer und ging die schmale Treppe hinunter.

Er erinnerte sich an Mrs. Colman, die gestern bei seinem Eintreffen unter der Küchentür gestanden hatte und ihn auch jetzt dort erwartete, als wäre sie die ganze Nacht nicht von der Schwelle weggekommen.

Mrs. Colman war eine gedrungene, ländliche Frau mit rundem Gesicht und streng zurückgekämmten schwarzen Haaren. Sie sprach wie ein Kind, ganz langsam und mit überdeutlichen Mundbewegungen, denn sie hatte durch ein tragisches Ereignis, über das weder sie selber noch ihr Mann sprechen wollten, vor einiger Zeit das Gehör verloren. Ihr linkes Ohr war fast schwarz, als hätte jemand dicht daneben einen Feuerwerkskörper gezündet.

»Aber Mr. Brenham«, sagte sie vorwurfsvoll, »Sie hätten doch den Eimer nicht heruntertragen müssen.«

»Guten Morgen, Mrs. Colman - ich möchte Ihnen nur sagen, daß ich ausgezeichnet geschlafen habe«, sagte Brenham freundlich und reichte der Frau die Hand. Sie bemühte sich zwar, ihm die Worte von den Lippen abzulesen, aber das funktionierte nicht recht. Sie hatte darin noch zu wenig Übung. Das schreckliche Unglück schien also noch nicht allzu lange her zu sein, dachte Dale, der ihren Zustand beinahe vergessen hätte.

Sie nahm ihm den Eimer aus der Hand, ging in die Küche und schüttete ihn in den Ausguß.

Dann deutete sie einladend auf den sauber gedeckten Tisch, auf dem eine Teekanne, Butter, Brot und Marmelade standen. Selbst der angenehme Geruch frisch gebratener Spiegeleier mit Speck konnte keinen Appetit in Dale Brenham wecken, denn er dachte bis in die Tiefen seines Unterbewußtseins an das ungewisse Schicksal seiner Freundin Cathy.

Er wollte die gute Frau nicht beleidigen. Also setzte er sich an den Tisch und probierte es erst mit einem Schluck Tee. Aber dann merkte er ganz einfach, daß er Hunger hatte. Seit drei Uhr gestern nachmittag im Restaurant oben an der Devils Bridge hatte er keinen Bissen mehr in den Mund bekommen.

Die Frau freute sich sichtlich, daß es ihm schmeckte.

Schließlich bekam man in der Weltstadt London weder frischen wallisischen Schafskäse noch selbstgebackenes Brot.

Erst als er zu seiner eigenen Verwunderung den Tisch fast leergegessen hatte und gewohnheitsmäßig nach einer Zigarette griff, bemerkte er den Notizblock und den Kugelschreiber daneben.

Sergeant Colman, der zeitweilig auf diesem Weg auch mit seiner eigenen Frau verkehren mußte, hatte ihm ein paar Zeilen hinterlassen.

»Guten Morgen, Mr. Brenham! Mußte leider schon meinen Dienst antreten. Bitte kommen Sie doch, wenn Sie gefrühstückt haben, in mein Büro herüber.«

Ein freundlicher Mensch, wie eigentlich die meisten Polizisten des Vereinigten Königreichs, dachte Dale. Er hat das bestimmt nicht allein wegen der hundert Pfund arrangiert. Und er wußte mehr über die Geheimnisse von Tregaron, als er ausplaudern wollte.

Kommt Zeit, kommt Rat, dachte Dale. Ein Blick durchs Fenster zeigte ihm seinen Alfa, der vor dem Haus parkte. Sonst besaß er im Augenblick nichts als das, was er auf dem Leib trug, und einen nicht gerade schwindsüchtigen Geldbeutel. Der Koffer mit Wäsche und sonstigen Reiseutensilien stand noch im Gästezimmer von Schloß Tregaron. Aber das war ihm jetzt total unwichtig.

Sergeant Colman war wohl trotz allem nicht der Mann, der ihm Cathy wiederbringen konnte. Es gab für Dale Brenham überhaupt nur einen einzigen Menschen, der vielleicht in der Lage war, ihm in dieser Hinsicht zu helfen.

Sein Blick flog über die dürftige Kücheneinrichtung.

Wirklich stand am Fensterbrett ein Telefon. Leute mit dem Lebensstandard eines Polizeisergeanten Colman hatten ihren Telefonapparat nicht im Wohnzimmer stehen, das vielleicht fünfmal im Jahr benutzt wurde.

Mrs. Colman räumte den Tisch ab. Man sah ihrer zufriedenen Miene an, daß sie sich aufrichtig darüber freute, welchen Anklang ihr einfaches Frühstück bei dem Gast aus London gefunden hatte.

»Kann ich bitte einmal mit London telefonieren?« schrieb Dale Brenham auf das nächste Blatt des Notizblocks. »Und wie kann ich Ihnen die Gebühren ersetzen?«

Er schob der Frau den Zettel hin.

»Natürlich«, sagte sie in ihrer erzwungenen Kindersprache strahlend, »unser Telefon ist mit dem der Polizeiwache gleichgeschaltet, und dort ist ein Gebührenzähler. Aber machen Sie sich doch um die Kosten keine Gedanken, Sir.«

Dale Brenham stand auf und ging zum Telefon hinüber.

Die Nummer seines Freundes Maurice Dillard, hauptberuflich Chefinspektor eines Sonderdezernats von Scotland Yard, das sich mit den immer weiter um sich greifenden Verbrechen geheimer Sektierer beschäftigte, wußte Dale auswendig. Maurice gehörte dem gleichen exklusiven Kricketclub South Kensington an wie Cathy und er. Aber das war nur Bindeglied, nicht Grundlage ihrer Freundschaft. Sie hatten sich kennengelernt, als Maurice eben frisch gebackener Polizeiinspektor geworden war und den damaligen Lokalreporter Dale Brenham plötzlich sympathisch fand, weil er nicht so aufdringlich wie seine Kollegen war, wenn es um Neuigkeiten der Londoner Kriminalszene ging.

Maurice Dillard, ein blendend aussehender Karrieretyp, dem man damals schon den Marschallstab im Tornister andichtete, befand sich mit Cathy Parris schon auf halbem Weg zum Standesamt, als die blonde Schönheit den Zeitungsmann plötzlich vorzog, weil sie ihn romantischer fand. Es gab deshalb zwischen den Freunden keine große Mißstimmung, denn wie es im Leben so geht, entdeckte die kesse Porträtmalerin Jessie Lerome, seinerzeit unangefochten Favoritin des Reporters Dale Brenham vom »Daily Telegraph«, ihre neuerlichen Sympathien für Inspektor Maurice Dillard.

Vor zwei Monaten wurde sie sogar Frau Dillard, während Dale und Cathy sich die Sache noch ein wenig überlegen wollten. Konkreter gesagt, wollte Dale Brenham warten, bis sein neuer Bungalow im vornehmen Londoner Vorort Chelsea bezugsfertig war.

Trotz Streß und diverser beruflicher Abhaltungen blieb das Quartett ein Gespann, das wohl durch keinerlei Umstände so schnell auseinandergerissen werden konnte.

Dales Finger zitterten leise, als er die endlos lange Nummer nach London wählte.

Dillard war selbst am Apparat.

»Du hast gut lachen«, hörte Dale Brenham seine vertraute Stimme, als er sich gemeldet hatte. »Vorgezogene Flitterwochen im romantischen Wales, während ich immer noch auf den ersehnten Urlaub warte.«

»Dein Ehrgeiz versperrt dir eben allmählich das Tor zum wirklichen Leben, Maurice«, sagte Dale. »Aber jetzt muß ich dich bitten, mir zehn Minuten lang zuzuhören…«

»Deine Stimme klingt so komisch - habt ihr euch zerstritten?« fragte Dillard. »Bedenke, was dich zehn Minuten kosten werden!«

»Nicht mehr, als ich bisher schon verloren habe«, sagte Dale düster.

Seine Story dauerte nur acht Minuten, weil Maurice Dillard ihn ebensowenig wie am Abend vorher Lord Tregaron unterbrach. Die paar präzisen Fragen, die er anschließend stellte, kamen Dale zwar etwas sonderbar vor, aber er beantwortete sie ohne Widerspruch.

»Und jetzt hör zu, Dale«, erklang die energiegeladene Stimme von Chefinspektor Dillard aus der Muschel. »Ich brauche zwei Stunden, um meine dringendsten Sachen hier aufzuarbeiten. Fünf Minuten, um beim Superintendenten Urlaub durchzusetzen. Eine weitere Stunde, um Jessie mobil zu machen. Zehn Minuten zum Packen. Vierzig Minuten, um aus dem Londoner Stadtverkehr auf die M 4 zu kommen. Eineinhalb Stunden bis Newport, dann die A 40 bis Landovery, wieder eine Stunde - schließlich A 482 bis Lampeter, vierzig Minuten, und dann A 485 bis Tregaron, ein halbes Stündchen, gut gerechnet. Jetzt ist es zehn Uhr. Du kannst mich also ungefähr um sechs Uhr, sagen wir spätestens, in Dorf Tregaron erwarten. Gibt es dort ein Gasthaus?«

»Ich weiß es nicht, aber wahrscheinlich«, sagte Dale vollkommen konsterniert. »Ich stelle mich vor die Haustür von Mr. Colman, und wenn es ein Gasthaus gibt, werde ich dir ein Zimmer besorgen.«

»Mir?« kam es verwundert zurück. »Ein Doppelzimmer, bitte, denn Jessie kommt natürlich mit.«

Dale Brenham konnte ein leichtes Stöhnen nicht unterdrücken.

»Wenn du das für richtig hältst, Maurice, meinetwegen…«

»Es geht um meine Hochzeitsreise, alter Schwerenöter«, bellte der Chefinspektor. »Aber Spaß beiseite, ich nehme die Sache verdammt ernst, Dale. Du kannst deine journalistische Neugier in der Zwischenzeit abkühlen, wo du willst. Aber versprich mir, nicht in Schloß Tregaron aufzukreuzen, bevor wir uns gesehen haben.«

***

Cathys Erwachen war, was ihr Befinden anlangte, weitaus übler als das ihres Freundes Dale Brenham, von dessen Aufenthalt, sie keine Ahnung hatte. Auch das wahrhaft fürstlich ausgestattete Zimmer, in dem sie sich befand, konnte daran nicht viel ändern. Sie mußte ihren brummenden Kopf aus federleichten Daunendecken heben, um sich einigermaßen orientieren zu können.

Zuallererst irritierte sie das blauseidene Nachthemd, das sie trug. Hatte dieser verdammte John Watts es vielleicht gewagt, ihre Bewußtlosigkeit auszunutzen und sie auf diese Weise umzukleiden?

Trotz der Wärme ihres komfortablen Bettes schüttelte sie sich, als sie an den Bahnwärter dachte. Das gezackte Loch in seiner Stirn, aus dem nichts als geisterhafte Schwärze drang…

Es war ein runder Raum, in dem sie ohnmächtig geworden war, rekonstruierte Cathy. Und auch dieser Raum, in dem sie offenbar ziemlich lange geschlafen hatte, denn durch die drei Fenster drang helles Sonnenlicht, war rund. Und er besaß wahrscheinlich die gleiche Größe wie das ringsum nackte Steinkabinett, in dem sie ihre Kräfte beim Anblick der abscheulichen Stirnwunde des Bahnwärters verlassen hatten.

Natürlich wirkte der Raum kleiner. Und zwar deshalb, weil das Bett, ein weißer, goldverzierter Schrank, eine mit allen nur erdenklichen Toilettenartikeln bestückte Frisierkommode, ein Tisch und drei gedrechselte Stühle das kleine Rondell fast vollständig ausfüllten.

Die weißen Schleiflackmöbel standen auf einem in dezentem Rot gehaltenen Teppichboden.

Sie werden hoch oben auf dem Söller in einem prachtvollen Zimmer wohnen, hatte John Watts gesagt. Nur die Fenster…

Cathy sprang aus dem Bett. Die Fenster, das sah sie sofort, hatten weder Griffe noch sonst irgendeine Vorrichtung, um sie zu öffnen. Trotzdem war die Luft in dem Fürstenzimmer eine wahre Wonne. Und auch die Aussicht hinunter auf die Ebene von Tregaron war phantastisch. Ein paar sanfte Wolken zogen hoch über der grünen Landschaft hinweg. Vom linken Fenster aus konnte Cathy einen großen Teil der Front von Schloß Tregaron mitsamt dem Haupteingang überblicken.

Als sie dort unten weder den Alfa von Dale Brenham noch irgendein Lebewesen sah, konzentrierte sich Cathys Interesse auf die Möglichkeiten, aus diesem prunkvollen Asyl zu entkommen. Es bot, sich eine einzige Tür an. Aber die Probe, die Klinke zu drücken, konnte sich das Mädchen ersparen, denn es war keine vorhanden. Die Mauern dieses Turmes mußten ziemlich dick sein, denn als Cathy dicht neben der Tür einen Vorhang zurückschob, blickte sie in ein zwar winziges, aber mit allem Komfort ausgestattetes Badezimmer. An der Decke waren Luftschächte angebracht, und nun wußte Cathy Parris, daß die Frischluft in ihrem Turmgefängnis eine ganz natürliche Zufuhr besaß.

Es beruhigte ihre angespannten Nerven einigermaßen, daß sie die Gewißheit hatte, sich auf Schloß Tregaron zu befinden. Als nächstes untersuchte sie die Schubfächer der Frisierkommode und den Schrank. Dann biß sie sich nervös auf die Lippen. Alle Fächer waren leer. Man hatte sie rücksichtslos entkleidet und ihr alles, was sie auf dem Leib getragen hatte, weggenommen.

Als sie ihr Aussehen vor dem Spiegel prüfte, war sie zwar einigermaßen zufriedengestellt. Aber zugleich stellte sie fest, daß das sündhaft teure Nachthemd nur aus einem duftigen und mehr als durchsichtigen Schleier bestand. Welcher von den unheimlichen Vasallen des Lords war es wohl gewesen, der sie in ihrem bewußtlosen Zustand so genüßlich in diesen Hauch von Neglige gesteckt hatte?

Furchtbar nebensächliche Frage in ihrer Situation, gestand sich Cathy ein. Aber sie gefiel sich in dem Nachthemd. Es stand ihr besser, als es Jessie gestanden hätte, dachte sie plötzlich. O Gott, wenn Dale nur auf den Gedanken käme, Maurice zu verständigen! Obwohl er Jessie geheiratet hatte, war Cathy Parris immer noch ein ständiger Platz in seinem Automatengehirn sicher. Und wahrscheinlich nicht nur dort. Maurice Dillard würde mit diesem undurchsichtigen Gelichter fertig werden.

Gerade als sich Cathy vom Spiegel abwandte, klopfte es an die Tür.

Wenn ich wenigstens einen Morgenrock hätte, dachte sie erschrocken. Aber es gehörte wohl zu den Spielregeln auf Schloß Tregaron, daß man die gekidnappten Opfer wehrlos in jeder Beziehung machte.

Lächerlich, dieses Klopfen. Was würde passieren, wenn sie auf das »Come in« verzichtete?

»Herein!« rief sie entschlossen, sprang auf das Bett und zog die Daunendecke über ihre attraktive Figur.

Sie traute ihren Augen nicht, als Butler James unter der lautlos geöffneten Tür erschien, beladen mit einem übervollen Frühstückstablett, und trotz dieser Last eine gekonnte Verbeugung zustande brachte.

Sein rosiges Gesicht glänzte vor Freundlichkeit.

»Guten Morgen, Miß Parris«, sagte er und stellte das Tablett auf den Tisch. »Ich hoffe, Sie haben trotz gewisser Strapazen, die man Ihnen heute nacht zugemutet hat, einigermaßen gut geschlafen?«

Cathy kniff die Augen zusammen. Nur Kopf und Hals und ein Stück tiefer Ausschnitt des Seidengewebes ragten aus dem Daunenberg hervor, unter dem sie sich versteckt hatte.

»Soll das ein Scherz sein, James?« fragte sie mit blitzenden Augen. »Ihnen hätte ich am allerwenigsten zugetraut, daß Sie an dem Komplott, das man auf Schloß Tregaron offensichtlich gegen Mr. Brenham und mich geschmiedet hat, teilnehmen. Hoffentlich können Sie mir wenigstens sagen, warum man mich auf diese infame Weise durch einen unterirdischen Gang hierhergeschleppt hat, warum dieses reizende Zimmer von innen nicht zu öffnen ist - und was man hier mit dem ganzen blöden Zauber bezweckt.«

James verneigte sich leicht. Sein gutmütiges, offenes Gesicht drückte starke Verlegenheit aus.

»Sie verkennen meine Stellung, Miß Parris«, sagte er dann und zog sich langsam in Richtung der noch immer offenen Tür zurück. »Ich bin von Lord Tregaron beauftragt, persönlich um Ihr Wohl bemüht zu sein. Damit rechnet er Sie zu seinen bevorzugten Gästen, Miß Parris. Ein großer Herr wie er erlaubt sich eben Launen - und dazu gehört, daß er es in sein Ermessen gestellt hat, wann Sie seine Gastfreundschaft nicht mehr beanspruchen wollen…«

»Schwätzen Sie keinen Unsinn, James«, brauste das Mädchen auf. Sie warf die schützende Daunendecke achtlos zurück und zeigte sich dem Butler in ihrer ganzen Schönheit. »Richten Sie Ihrem Brötchengeber aus, daß ich nicht eine namenlose Dirne bin, von deren Verschwinden die Gesellschaft nicht weiter Notiz nimmt. Zumindest sollte Lord Tregaron mir zunächst meine Garderobe aus meinem Gastzimmer hierherschicken lassen. Und dann gebe ich ihm fünf Stunden Zeit. Stehe ich dann nicht unbehelligt vor der Tür dieses Schlosses, das man besser ein Gefängnis nennen könnte, dann werde ich hier alles kurz und klein schlagen und einen solchen Höllenlärm veranstalten, daß selbst ein Mann wie Lord Tregaron nervös werden wird. Schadenersatz kann er in diesem Fall von meinem Vater verlangen. Und jetzt hauen Sie ab.«

Butler James hatte lauschend den grauhaarigen Kopf geneigt, wie um den Ausführungen von Cathy besser folgen zu können. Ihre frivol durch das Nachthemd schimmernden Formen schienen ihn so wenig zu beeindrucken wie ihr Protest.

»Ich persönlich verstehe Ihren Unmut, Miß«, sagte er und stand schon in der Tür. »Ich werde selbstverständlich Ihre Botschaft an Mylord ausrichten. Nur sollten Sie sich jetzt weiter nicht aufregen - das Frühstück ist wirklich exzellent. Hier neben der Tür befindet sich übrigens eine Glocke, die Sie nur zu betätigen brauchen, und ich stehe zu Ihrer Verfügung.«

James verneigte sich wieder leicht.

»Wo ist Dale - ich meine, Mr. Brenham?« schrie Cathy, als er die Tür schließen wollte.

Einen Augenblick dachte sie daran, einfach abzuhauen - aber in diesem Nachthemd? Und irgendwie hatte sie das sichere Gefühl, daß dieser Leisetreter nur eine Maske trug und sie gegen ihn keinerlei Chance hätte, wenn sie versuchte, sich an ihm vorbei aus der Tür zu drängen.

»Mr. Brenham kam gestern kurz vor Einbruch der Nacht hier an«, sagte James bereits außerhalb der klinkenlosen Tür. »Er ist nach einer Unterredung mit Mylord eine halbe Stunde später wieder weggefahren und seitdem nicht zurückgekehrt, obwohl alle seine Sachen sich noch auf seinem Zimmer befinden. Sollte er sich wieder melden, werde ich Sie sofort verständigen lassen, Miß. Guten Appetit.«

Butler James schloß geräuschlos die Tür hinter sich, als er verschwand.

Cathy sprang auf und versuchte, sich dagegen zu werfen. Sinnlos.

Sinnlos auch, wenn sie dem Kerl weitere Fragen gestellt hätte. Sie spürte jetzt neben anderen nicht sehr hoffnungsvollen Empfindungen ganz simplen Hunger.

James hatte wenigstens in diesem Punkt recht. Das Frühstück war original englisch und - exzellent.

Tee, Rühreier, Toast, Orangensaft - sie genoß es nicht, sie verschlang es beinahe. Sogar Zigaretten und Streichhölzer lagen auf dem Tablett. Sie zündete sich eine »Benson & Hedges« an, um dann wieder zu überlegen.

Die Türklingel war für sie im Augenblick das Tor zur Welt. Allerdings nur als vage Phantasie. Die Tür, die dadurch vielleicht geöffnet wurde, konnte ja nur von außen bedient werden. Wie in einem Irrenhaus…

Cathy versuchte krampfhaft, an einen makabren Scherz dieses spleenigen, wenn nicht gar verrückten Lords Tregaron zu glauben…

Da öffnete sich die Tür wieder, ohne daß diesmal angeklopft wurde.

Unwillkürlich duckte sich Cathy beim Anblick des Mannes, der jetzt eintrat, hinter ihr leergegessenes Geschirr.

Es war ein Mann in langem, schwarzem Kapuzenmantel mit einer ebenso schwarzen Maske vor dem Gesicht. Die Maske besaß nur schmale Augenschlitze, und es war dahinter nicht zu erkennen, was für Augen es waren, die Cathy jetzt anstarrten, während sich der Maskierte auf den Tisch zubewegte.

Verdammt geräuschlos.

Aber weder die Augen noch die Lautlosigkeit waren es, die Cathys Herz sich zusammenkrampfen ließen. Der Mann trug in einer Hand ein Paket Spielkarten und in der anderen eine lange Peitsche, die mit Stahlnägeln gespickt war.

Die halbgerauchte Zigarette zitterte in der Hand des Mädchens, als der Vermummte sich über den Tisch lehnte und plötzlich lässig mit einer Hand die Karten zu mischen begann.

Kein Laut kam von seinen unsichtbaren Lippen.

Dann warf er das Paket Karten auf den Tisch.

»Nehmen Sie eine Karte!« schnauzte er unter der Maske hervor.

Angst und verhaltene Wut kämpften in Cathy. So etwas wurde ihr geboten! Gewiß, Gespenster für zahlende Gäste gab es heutzutage in manchen britischen Adelssitzen. Aber hier handelte es sich weder um harmlosen Spuk noch gar um Geldverlegenheit dieses verdammten Exzentrikers, der den Adelstitel des vierzehnten Lords of Tregaron trug.

Hier ging es, erkannte Cathy Parris mit eisigem Schaudern, um Leben oder Tod oder vielleicht sogar noch um Schlimmeres!

»Nehmen Sie eine Karte!« ertönte die rauhe Stimme über ihr nochmals.

»Und wenn ich es nicht tue?« fragte Cathy in einer letzten Aufwallung von Widerstand.

Der Vermummte hob die Peitsche und ließ sie haarscharf über Cathys Kopf hinwegknallen.

Mit bebenden Fingern griff sie in das Paket und legte ein Karo Drei auf.

Ein gurgelndes Kichern wurde durch die Maske des schrecklichen Eindringlings hörbar.

»Glück«, kam es dumpf hinter der Maske hervor. »Drei Tage!«

Der Kapuzenmann raffte die Spielkarten wieder zusammen. Cathy duckte sich wie ein verängstigtes Tier, als er die nagelbestückte Peitsche nochmals mit einem widerlichen Heulton dicht über ihre blonde Haarpracht hinwegzischen ließ.

Obwohl sie in Sekundenschnelle den Kopf hob, sah sie keine Spur von dem Vermummten mehr, und die Tür war wie üblich verschlossen.

Dieser Umstand schockte Cathy Parris um so mehr, als sie beim ersten Peitschenschwingen, währenddessen sich die schwarze Gesichtsmaske leicht verschoben hatte, ein Stück rosiger Haut darunter entdeckt hatte.

Es gab keinen Zweifel für Cathy Parris: Der auf mysteriösem Wege verschwundene Kapuzenmann war Butler James…

***

Eine Minute vor sechs Uhr abends hockte Dale Brenham auf einem klapprigen Stuhl gegenüber dem Rathaus von Dorf Tregaron. Der Stuhl gehörte samt einem Dutzend ähnlich gealterten Mobiliars und ein paar Holztischen zum Freiluftteil des einzigen Gasthauses am Ort, den der Besitzer unverschämterweise Conway’s Garden nannte. Dabei war nicht eine einzige Pflanze dort zu finden, sondern nur lose aufgeschütteter Kies.

Conway’s Garden lag direkt an der einzigen Durchgangsstraße von Tregaron, der A 485, die von Lampeter nach Abersystwith führte und im Zentrum von Tregaron einen artigen Bogen um das etwas vorgebaute Rathaus machte. Staub und Benzingestank eines jeden Autos stachen den Gästen von Conway’s Garden direkt in die Nase, falls…

Falls deshalb, weil Dale Brenham vor einem schalen Ale der einzige Gast des prachtvollen Gartens war und weil seit einer Stunde nur drei Autos Tregaron passiert hatten.

Das vierte, das um Punkt sechs in höllischem Tempo auf die Ortsmitte zuraste, war ein knallroter Jaguar E Special. Der Fahrer, oder auch das bildhübsche Mädchen in Jeans und Kasack, das neben ihm saß, hatte anscheinend Conway’s Garden und seinen einzigen Gast sofort entdeckt, denn der Wagen bremste mit quietschenden Reifen direkt neben dem Stuhl von Dale Brenham. Kies spritzte meterhoch auf, und eine Staubwolke hüllte für ein paar Sekunden Dale und den Wagen ein.

Während der Reporter sich noch den Dreck aus den Augen wischte, standen Maurice Dillard und seine junge Frau, die sich als Künstlerin immer noch Jessie Lerome nannte, schon vor ihm. Der Chefinspektor war ein Energiebündel von einsneunzig und strahlte selbst in Jeans und offenem Hemd eine ganze Packung Selbstbewußtsein und Autorität aus. Jessie wirkte mit ihrem brünetten Wuschelkopf und ihren dreißig Zentimeter Größendifferenz daneben wie ein Püppchen.

»Tag, Dale«, grüßten die beiden wie auf ein Kommando. »Dürfen wir uns setzen? Hat mit Müdigkeit nichts zu tun, alter Schwede.«

Es war natürlich Maurice, der nach der kurzen Begrüßung weitergesprochen hatte. Dale Brenham schüttelte den Freunden herzlich die Hand. Jessie war fast noch hübscher geworden, seit sie Maurices Frau war, stellte der Reporter nicht ganz neidlos fest. Wie schön, dachte er dann, wenn wir zu viert hier sitzen könnten…

»Pünktlich waren wir auch, nicht?« fragte der Chefinspektor, als er seine langen Beine unter dem Tisch versteckte. Jessie saß wie selbstverständlich zwischen den beiden Männern.

»Dein Gehirn ist eben eine einzige Planungsmaschine«, sagte Dale Brenham und bot Zigaretten an. »Ich begreife gar nicht, Jessie, wie es bei einem solchen Menschen auszuhalten ist.«

»Oh, man gewöhnt sich daran«, lachte Jessie, während ihre ernsten Augen verrieten, daß sie Dales Kummer in tiefster Seele mitbekam. »Außerdem ist Maurice nicht der Karrieremensch, für den wir beide ihn lange Jahre gehalten haben, Dale. Er hat sich zu vierzehn Tagen Urlaub entschlossen - eine Riesenleistung einen Monat nach Ende der üblichen Flitterwochen, nicht wahr?«

Der Wirt kam heraus, ein mickriges Männchen mit freundlichen Lachfältchen um die Augen. Mit einem schnellen Blick ging er darüber hinweg, daß er den roten Jaguar lieber auf dem Parkplatz gesehen hätte.

»Sind das die Herrschaften, Mr. Brenham«, fragte er nach höflichem Gruß, »für die Sie das Doppelzimmer bestellt haben?«

Dale nickte.

»Wollen Sie das Zimmer gleich sehen, oder…?«

»Bringen Sie uns zuerst einmal zwei Pints vom Faß, und dann wollen wir eine Weile ungestört sein, okay?« sagte der Chefinspektor.

»Ganz wie Sie wünschen, Sir«, sagte der Wirt und schlurfte eiligen Schritts durch den Kies. Es dauerte keine Minute, da war er mit den randvollen Gläsern wieder zur Stelle und verzog sich wunschgemäß ebenso schnell.

»Nett von dir, daß du uns eine Bude besorgt hast«, sagte Maurice und warf einen prüfenden Blick auf den Gasthof. Das Haus war vor kurzem neu verputzt worden, Balkongeländer und Fensterläden frisch gestrichen.

»Ihr wohnt natürlich nach hinten hinaus, man hat dort einen Blick bis zum Schloß hinauf«, sagte Dale Brenham.

»Prima, alter Junge«, brummte Dillard zufrieden und hob sein Glas. »Cheerio! Wird alles wieder werden, denn wir sind mit dem festen Vorsatz hierhergekommen, Cathy aus den Klauen dieses sonderbaren Lords zu befreien.«

»Du glaubst also«, fragte Brenham, »daß er dahintersteckt? Vielleicht ist sie gar nicht mehr am Leben.«

»Unsinn«, knurrte Maurice Dillard. »Was hast du bisher unternommen?«

»Rasierzeug und Unterwäsche gekauft«, antwortete Dale mit bitterem Spott, »ich logiere ab heute ebenfalls hier. Und da du mir telefonisch verboten hast, auf dem Schloß meines Verwandten meine Sachen zu holen, mußte ich mir das Nötigste besorgen. Ich habe allerdings den Eindruck, daß dein Ratschlag absolut richtig war. Dann habe ich da drüben in der Polizeistation offiziell Vermißtenanzeige erstattet. Es gibt zwei Polizisten hier, wie ich dir bereits erzählt habe. Mr. Colman war sehr entgegenkommend und hat die Kollegen in der Umgebung verständigt, aber er ist nicht der Mann, Cathy zu finden oder, wenn du recht haben solltest, sie den Klauen des Lords zu entreißen.«

»Da bin ich ganz deiner Meinung.« äußerte Dillard knapp. »Bis jetzt also keine Spur von Cathy?«

Dale schüttelte nur den Kopf, und der mitleidige Blick aus Jessies schönen Augen tröstete ihn nicht besonders.

»Was nicht anders zu erwarten war«, sagte Dillard, und ein harter Zug spielte um seinen Mund. »Trotzdem bin ich fast froh darüber, denn eine Spur außerhalb von Schloß Tregaron hätte bedeutet, daß unser Quartett um ein Mitglied ärmer gewesen wäre. Ich glaube, Dale, wir verstehen uns in einem Punkt. Ich habe Cathy einmal sehr gern gehabt, und daß ich jetzt Jessie liebe, schließt nicht aus, daß mich das Schicksal deiner Freundin kalt läßt, Dale. Ich weiß, daß es dir umgekehrt ähnlich ergeht, und ich hätte, falls Jessie so etwas zugestoßen wäre, mit deiner uneingeschränkten Unterstützung rechnen können.«

»Natürlich«, bestätigte Dale. »Aber eben darum begreife ich nicht, warum du Jessie zu einem solch gefährlichen Unternehmen mitgenommen hast. Denn daß es mit Gefahr verbunden ist, mit meinem sogenannten Onkel anzubinden, dürfte dir wohl klar sein.«

Maurice Dillard zeigte eine Reihe makelloser weißer Zähne.

»Wir werden unsere Flitterwochen in dieser Gegend verbringen, Dale«, sagte er trocken. »Übrigens hätte keine Gefahrendrohung der Welt Jessie davon abbringen können, mich hierherzubegleiten. Und das nicht nur aus dem Grund, weil sie die beste - und vielleicht sogar einzige - Freundin von Cathy Parris ist. Nicht wahr, Darling?«

Jessie nickte nur eine kurze Bestätigung. Aber sie machte auf Dale dadurch keineswegs den Eindruck einer Frau, die sich in alle Pläne ihres Mannes fügt. Eine solche Frau hätte Maurice Dillard niemals geheiratet.

»Also gut«, fügte sich Dale Brenham. »Und was willst du jetzt unternehmen?«

»Endlich eine klare Fragestellung«, lobte ihn Dillard grinsend. »Und darauf eine klare Antwort: Heute nichts weiter als drüben auf der Wache eine Unterhaltung mit Mr. Colman. Morgen machen wir uns an eine Besichtigung der Behausung deines geheimnisvollen Mr. John Watts - und daraus wird sich alles weitere ergeben. Ich bin übrigens im Besitz einer Vollmacht des zuständigen Superintendenten von Scotland Yard, die mir die Unterstützung aller Polizeiorgane in Wales zusichert und mich notfalls sogar zu einer Durchsuchung von Schloß Tregaron ermächtigt. Sie ist vom Polizeidirektor in Cardiff gegengezeichnet. Verlangst du mehr?«

Dale blickte verblüfft auf.

»Donnerwetter! Aber wie kommst du zu der Unterschrift von Cardiff?«

»Ich war vor zwei Stunden dort, Mr. Brenham«, feixte Dillard. »Genau die gleichen zwei Stunden, die ich dir mit unaufschiebbaren Arbeiten im Büro vorgelogen habe. Verzeih mir das, Dale. Denn ich war sofort nach unserem Telefongespräch entschlossen, dieser blutigernsten Sache nachzugehen. Ich habe zu meinen Recherchen in London nur eine halbe Stunde gebraucht, und sie waren nicht ganz ergebnislos.«

Dale Brenham gurgelte einen Schluck Bier hinunter, hauptsächlich, um nicht merken zu lassen, daß er in diesem Moment nichts als unverhohlene Bewunderung für den Freund hätte äußern müssen.

»Und was kam dabei heraus?« fragte er gespannt und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

Ein alter Ford fuhr vorüber. Das fünfte Auto seit über einer Stunde. Und kein Passant zeigte sich auf der Straße. Tregaron schien einer der ruhigsten Orte auf der Welt zu sein.

Nur aus der offenen Tür des Wirtshauses drang Stimmengemurmel.

»Nicht besonders viel«, sagte Maurice Dillard achselzuckend. »Zum Beispiel, daß in der Umgebung von Tregaron in den letzten beiden Jahren drei junge Frauen verschwunden sind. Nur von einer davon gab es seither eine Spur, und die führte nach Australien. Ich habe über Scotland Yard die dortige Polizei um einige Mitteilungen gebeten. Ich hoffe, daß sie in den nächsten Tagen hier eintreffen.«

»Verdammt!« stöhnte Dale Brenham auf.

»Was hältst du von deinem famosen Onkel da oben im Schloß?« fragte Dillard.

»Es ist ihm einiges zuzutrauen«, sagte Dale nachdenklich. »In jeder Beziehung. Er ist zumindest ein unheimlich von sich eingenommener Mensch, dabei zynisch und verschlossen - ich hatte den Eindruck, als wüßte er genau, was mit Cathy passiert ist, obwohl er mir sogar freche Beschuldigungen hinwarf.«

»Seit zwei Jahren hat er einen neuen Butler, nicht wahr?« bohrte der Chefinspektor weiter.

»Stimmt, er hat mir selber gesagt, daß dessen langjähriger Vorgänger gestorben ist. Kann ja bei alten Butlern mal vorkommen, oder?«

»Natürlich.« Maurice Dillard zeigte wieder sein unverbindliches Zähnefletschen, aus dem kein Mensch genau ablesen konnte, ob es gute Laune, Spott oder Tarnung bedeutete. »Besonders wenn mit Zyankali oder ähnlichen menschenfreundlichen Erzeugnissen der Chemie nachgeholfen wird. Eine halbe Stunde Nachforschungen genügt selbst für einen an Erfolgswahn leidenden Narren wie mich nicht, Beweise ans Tageslicht zu fördern. Was hältst du von dem jetzigen Butler, Dale?«

Dale Brenham begann zu schwitzen.

Die unheimliche Intelligenzmaschine seines Freundes Maurice Dillard drohte Abgründe düsterer Perspektiven aufzuzeigen.

»James?« meinte er dann. »Ein freundlicher, zuvorkommender Mensch, der keiner Fliege etwas zuleide tut. Er paßt irgendwie gar nicht in die Atmosphäre des Schlosses.«

»Er wird sich angepaßt haben in den zwei Jahren«, lächelte Dillard. »Denn vorher hat er insgesamt sechzehn Jahre seines Lebens im Gefängnis verbracht, davon fünf Jahre in Reihe im Zuchthaus von Dartmoor. Er ist ein Anhänger von Aleister Crowley, und das wird Lord Tregaron imponiert haben.«

»Wer ist dieser Crowley?« fragte Dale Brenham heiser.

»Der Kerl ist schon vor fünfzig Jahren gestorben«, gab Dillard in gleichgültigem Ton Auskunft. »Aber seine Sekte, die Schwarze Messen feiert und mit ihrem Wahnsinnskult den Tod von mindestens tausend Menschen auf dem Gewissen hat, lebt noch. Ein gewisser Lord Kevin Tregaron ist der britische Chef dieses Mördervereins auf okkulter Basis. Aber ich hoffe, noch während unserer Flitterwochen, Jessie, wird ihn der Teufel holen, den er anbetet.«

***

Sergeant Colman war daumendrehend hinter seinem Schreibtisch eingenickt.

Als Maurice Dillard und Dale Brenham, ohne anzuklopfen, in sein Büro traten, fuhr er kerzengerade aus seinem Dämmerzustand in korrekte Hab-Acht-Haltung hoch.

»Guten Abend, Mr. Colman«, grüßte ihn der Reporter des »Daily Telegraph« freundlich. Maurice Dillard nickte nur.

»Entschuldigen Sie vielmals, Sir«, stotterte Colman mühsam, »aber es ist hier - mit Ausnahme Ihres bedauerlichen Falles, Mr. Brenham - verdammt wenig los, und außerdem hätte mich Brabby schon um sechs ablösen sollen. Aber er kommt wohl nicht von seinen Schafen weg.«

»Ein Schafhirt als Polizist?« bellte Maurice Dillard. »Großartige Zustände, die wohl nur in Wales möglich sind. Ich möchte Sie, Mr. - äh - Colman, noch ein bißchen über Ihre Dienstzeit hinaus beanspruchen. Es tut mir leid, Sergeant, aber betrachten Sie es als Ausnahmefall.«

Colman sah den langen Menschen in Jeans und verstaubtem Hemd prüfend an. Dann kam er um den Schreibtisch herum und rückte zwei Stühle für seine Besucher zurecht. Sein in langen Jahren Polizeidienst geschulter Instinkt witterte von dem Mann mit den stahlblauen Augen drohende Gefahr.

»Natürlich stehe ich zu Ihrer Verfügung, Sir«, sagte Colman und flüchtete hinter seinen anspruchslosen Schreibtisch zurück. »Aber darf ich fragen - ich bin hier immerhin die Polizeigewalt von Tregaron -, mit wem ich die Ehre habe? Mr. Brenham kenne ich natürlich bereits.«

»Und diese Kenntnis haben Sie über Ihrem Büroschlaf nicht verloren?« lachte ihn Dillard freundlich an. »Aber nichts für ungut, Sie Gewaltmensch - ich bin Chefinspektor Dillard von Scotland Yard und möchte mich in Sachen des Verschwindens von Miß Cathy Parris ganz freundschaftlich mit Ihnen unterhalten, weiter nichts.«

Die Augen von Sergeant Colman quollen vor. Der Mann hat Angst, stellte Dale Brenham fest. Aber warum, zum Teufel?

»Dann hat die Direktion in Cardiff Scotland Yard mit dem Fall betraut, Sir?« fragte Colman leise.

»Noch nicht ganz offiziell, Sergeant«, sagte Dillard. »Ich habe zwar sämtliche Vollmachten und will sie Ihnen der Ordnung halber auch vorweisen. Aber ich habe absichtlich untersagt, daß diese Nachricht per Fernschreiber an die Polizeistationen geht. Die einzige Station, die mich in diesem Zusammenhang vorläufig interessiert, ist die Ihre, Sergeant.«

Dillard schob ein paar Schriftstücke über den Tisch, die Colman schweigend studierte und dann zurückgab.

»Wir haben alles getan, Sir, was wir konnten«, sagte er dann fast schüchtern. »Wir haben zwei motorisierte und eine Fußstreife zur Durchsuchung der Umgegend eingesetzt. Die Leute sind immer noch tätig, bis jetzt allerdings ohne jedes Ergebnis.«

»Das wundert mich nicht«, konterte der Chefinspektor gelassen. »Auch in den drei Parallelfällen der letzten zwei Jahre blieb der Polizeieinsatz ohne Erfolg. Eine der Unglücklichen ist den Schuften entronnen, und von ihr hoffe ich in Kürze etwas mehr zu erfahren. Es ist doch wohl ziemlich sinnlos, immer wieder die Umgebung absuchen zu lassen, während man genau weiß, daß die Gebeine von mindestens zwei Frauen in den unterirdischen Höhlen vermodern, auf denen Schloß Tregaron steht.«

»Erlauben Sie, Sir.« Sergeant Colman begann plötzlich zu transpirieren. »Aber das sind nur vage Vermutungen.«

»Behaupten Sie vielleicht, Sergeant Colman«, sagte Dillard jetzt mit einiger Schärfe, »nichts davon zu wissen, daß der ganze Berg bis hinüber zur Bahnlinie eine Kupfermine war, die erst vor fünfzig Jahren stillgelegt wurde? Ein einziger Blick hinauf zeigt Ihnen noch die grüngefärbten Abrißhalden und die Löcher von ein paar Schächten. Die Mine gehörte natürlich den Tregarons.«

»Das ist richtig, Sir«, sagte Colman hüstelnd. »Aber diese alte Sache mit dem Verschwinden von Miß Parris in Verbindung zu bringen, erscheint mir, mit Verlaub, reichlich phantastisch, Sir.«

Maurice Dillard ließ seine Zähne sehen. Nur Dale wußte sofort, daß dies diesmal alles andere als eine freundliche Geste war.

»Ihre Frau ist taub, nicht wahr?« fragte der Chefinspektor plötzlich.

»Ja, aber woher wissen Sie…?«

»Ein Unglücksfall, stimmt das, Colman? Wie ging es zu?«

Der Sergeant schnipste mit den Fingernägeln unsichtbare Stäubchen von der Tischplatte.

»Verzeihung, Sir, aber ich möchte nicht gern darüber sprechen.«

»Dann werde ich es Ihnen sagen«, bellte Dillard mit eisiger Miene. »Der ehrenwerte Butler James fühlte sich von der armen Frau bedroht und hat direkt an ihrem Ohr einen Warnschuß aus einem 38er Colt abgefeuert. Mrs. Colman ist nämlich in ihrer Verzweiflung damals auf Schloß Tregaron aufgekreuzt, nachdem Sie auch am dritten Tag von einer Durchsuchung nicht zurückgekommen waren. Sie nämlich, Colman, waren gerade neu auf diesen Posten hier versetzt, als das spurlose Verschwinden der Londoner Tänzerin Milna Donovan angezeigt wurde. Und Sie selber kamen auf den phantastischen Gedanken, das Mädel könnte vielleicht in den unterirdischen Löchern der Mine stecken. Diese phantastische Idee brachte Ihnen ein paar Tage Dunkelhaft ein, Mr. Colman.«

Dale starrte seinen Freund an. Er konnte nicht begreifen, wie Maurice in der Kürze der ihm zur Verfügung stehenden Zeit zu all diesen Informationen gekommen war.

Und daß sie stimmten, sah er Colman sofort an.

Das Gesicht des Sergeanten war aschgrau geworden.

»Woher, Sir«, sagte er mit zitternder Stimme, »können Sie das alles wissen? Meine Frau und ich mußten damals einen heiligen Eid schwören, zu keinem Menschen darüber zu sprechen, sonst wären wir nie wieder ans Tageslicht gekommen.«

»Diese Auskunft ist mir schon sympathischer«, meinte Dillard etwas freundlicher. »Es war der Bande da oben natürlich angenehmer, einen Polizisten hier sitzen zu haben, der ihr nicht mehr gefährlich werden konnte, weil er sich nicht an das Schloß heranwagte und brav das Maul hielt -, als das in England immerhin nicht unerhebliche Risiko einzugehen, ihn und seine Frau für immer verschwinden zu lassen. Es ist Ihnen doch klar, daß eine solche Pflichtauffassung normalerweise Ihre Entlassung zu bedeuten hätte.«

»Niemand ist diesem Teufel gewachsen, Sir, glauben Sie mir«, stammelte Colman, »und lieber gehe ich Steine klopfen, als nochmals drei solche Tage im Innern der Erde zu erleben. Ich werde also hier meinen Schreibtisch räumen, Sir…«

»Ich sagte, normalerweise, Mr. Colman«, unterbrach ihn der Chefinspektor. »Und ich nehme Ihnen auch ab, daß die Aufgabe, mit einem Mann wie Lord Kevin Tregaron anzubinden, für Sie nicht lösbar ist. Wußten Sie, daß er der Sekte Baphomets angehört?«

»Ich kenne diese Sekte nicht, Sir, aber es waren lauter vermummte Kapuzenmänner, die ich damals zu sehen bekam. Teufel in Menschengestalt, Sir, und ich kann Ihnen nur raten, die Finger davon zu lassen. Sie sind ein noch junger Mann und haben eine glänzende Karriere vor sich…«

»Verschonen Sie mich um Himmels willen mit Ihren Ratschlägen, Colman«, sagte Dillard spöttisch. »Warum sind Sie eigentlich ausgerechnet Polizeibeamter geworden? Aber lassen wir das. Sie tun hier Ihren Dienst weiter wie bisher. Ihre Suchstreifen können Sie nach Hause schicken, das kostet nur unnütz Steuergelder. Sie selber halten über unseren Besuch gefälligst Ihren Mund. Sogar Ihren Schwur können Sie weiterpflegen, nur mit der Einschränkung, daß Sie mir persönlich alle Auskünfte geben, die ich unter Umständen noch von Ihnen haben will. Guten Abend, Mr. Colman.«

Dillard stand auf, und auch Dale Brenham erhob sich.

Er nickte dem Sergeanten noch freundlich zu, der wie am Boden zerstört hinter seinem Schreibtisch saß.

Im Flur begegneten die beiden dem Hilfspolizisten Brabby, der aufdringlich nach Schafmist stank und sie neugierig anstarrte. Dann erkannte er den Reporter und grinste ihm vertraulich zu.

Dale Brenham erwiderte den sonderbaren Gruß und folgte dann seinem Freund auf die Straße hinaus.

Brabby betrat die Wachstube und glotzte den Sergeanten verwundert an.

»Haben dich die beiden fertiggemacht, Colman?« fragte er krächzend. »Wer waren sie, und was wollten sie denn von dir?«

»Frag nicht so albern«, knurrte ihn der Sergeant an. »Den einen kennst du doch. Mr. Dale Brenham aus London. Der andere ist ein Freund von ihm, der zur örtlichen Polizei kein Vertrauen hat und Mr. Brenham privat helfen will, nach Miß Parris zu suchen.«

»Soso«, brummelte Brabby und ließ sich hinter seinem Arbeitstisch nieder, der in der finstersten Ecke der schmucklosen Wachstube stand. »Dann werden wir die beiden so schnell nicht wiedersehen.«

***

Die Lokalbahn, die oben am kleinen Bahnhof von Devils Bridge abfahrbereit wartete, machte auf Jessie Lerome einen überwältigenden Eindruck. Die kleine grüngestrichene Lok mit den goldenen Lettern »St. David« als Aufdruck stieß giftige schwarze Rauchwolken aus. Es hingen nur zwei Wagen daran, ein offener und ein geschlossener. Beide waren nur mäßig besetzt, denn es war Dienstag um neun Uhr morgens, und selbst jetzt in der Hauptsaison gab es nur wenige Leute, die um diese Zeit ihr Hotelbett schon verlassen hatten, um den schaukelnden Trip hinunter zum Meer anzutreten.

»Mein Gott«, strahlte das brünette Mädchen, »so etwas habe ich bisher nur in Bilderbüchern für Kinder kennengelernt. Herrlich!«

Auch das Wetter machte mit, denn der Himmel über der Schlucht des Systwith zeigte sich in nur leicht wattiertem Blau.

»Macht es euch irgendwo bequem, am besten im offenen Wagen«, sagte Chefinspektor Dillard, der seine junge Frau und Dale Brenham aus ganz bestimmten Gründen zu dieser romantischen Fahrt eingeladen hatte.

Dann ging er zum Fahrkartenschalter und löste dreimal einfach nach Abersystwith. Einfach, obwohl sein schnittiger Jaguar, der die drei von Dorf Tregaron hier heraufgebracht hatte, dicht neben dem Bahnhof parkte.

Im Besitz der Tickets ging Maurice Dillard nach vorn zur schnaubenden Lok. Ein verrußter Herkules mit einer Schildmütze auf dem Kopf beugte sich zu dem eleganten Herrn im Glencheck hinunter.

»Ich hätte eine Frage, Sir«, rief Dillard zu dem Lokführer hinauf. Besonders brauchte er dabei seine Stimmbänder nicht anzustrengen, denn der Führerstand der nostalgischen Lokomotive befand sich keinen halben Meter über ihm.

»Bitte, Sir«, sagte der Lokführer freundlich.

»Ich habe Tickets bis Abersystwith«, erklärte Dillard. »Aber können Sie den Zug nicht unterwegs anhalten lassen?«

»Es gibt drei Zwischenstationen, Sir«, sagte der Lokführer. »In Gordon’s Home halten wir auf alle Fälle, weil wir dort frisches Wasser aufnehmen. Wenn Sie an einer der beiden anderen Stationen aussteigen wollen, brauchen Sie es mir nur zu sagen.«

»Zugführer habt ihr wohl nicht?« fragte der Chefinspektor und holte eine längst bereitgehaltene Zehnpfundnote aus der Sakkotasche.

Der Lokführer lachte spöttisch.

»Brauchen wir nicht. Der Mann hier in Devils Bridge sorgt schon dafür, daß keiner ohne Ticket einsteigt. Und den Fahrplan bestimmen wir Lokführer - natürlich halten wir uns an das, was auf den Bahnhöfen gedruckt steht, soweit es geht. Unser oberster Boß, wissen Sie, ist nicht für zuviel Personal.«

»Lord Tregaron meinen Sie da wohl, was?«

»Na, Sie kennen sich ja hier ein bißchen aus, obwohl Sie bei Gott kein Waliser sind. Aber sagen Sie jetzt bitte, Sir, wo Sie aussteigen wollen - ich muß in zwei Minuten abfahren.«

»Eben nicht an einer Station, lieber Freund, das ist das kleine Problem«, lächelte Maurice Dillard unter Aufbietung aller Freundlichkeit, die sein Elektronengehirn zulassen wollte. »Es gibt da zwischen Tunnel vier und fünf ein Bahnwärterhaus, das heißt, es war mal eins. Von dort führt ein romantischer Weg durch die Schlucht wieder hier herauf, habe ich mir sagen lassen, wo ich meinen Wagen stehen habe. Dort möchte ich aussteigen. Wenn Sie den Zug dreißig Sekunden anhalten, wird das genügen. Hier ist die Vergütung für den Zeitverlust, den Sie sogar mit Ihrem alten Schienenwackler leicht wieder aufholen können.«

Er reichte dem Lokführer die Zehnpfundnote hinauf.

Doch der griff nicht zu. Er schob seine Schildmütze aus der Stirn, und sein freundliches Gesicht unter den verschwitzten Haaren wurde ernst.

»Am alten Bahnwärterhaus?« fragte er. »Nein, Sir, nicht für hundert Pfund. Mich geht es nichts an, was Sie dort wollen, aber ich habe Sie und noch einen Herrn und eine bildhübsche junge Dame aus Ihrem Wagen steigen sehen. Und solche Leute setze ich keiner Gefahr aus - außerdem ist es verboten, und ich muß jetzt abfahren…«

»Einen Moment noch, Sir«, bat Maurice, als sich der Mann seinem Hebelwerk zuwandte. Denn der erste Pfiff des Bahnhofvorstehers von Devils Bridge war in diesem Augenblick erschollen. »Nehmen Sie das Geld, und halten Sie hinter Tunnel fünf. Ich habe nicht Lust, wegen Ihrer Gespensterangst einen Kilometer oder mehr auf Eisenbahnschienen zurückzulaufen.«

»Geben Sie her«, sagte der Lokführer hastig und nahm den Geldschein. »Ich halte hinter dem fünften Tunnel. Er ist dreihundert Meter lang, und es kommt bis mittags um zwölf kein Gegenzug. Sie können sich Zeit lassen, mitsamt Ihrem hübschen Mädel ins Verderben zu rennen.«

»Danke schön, aber was heißt hier Verderben?« fragte Dillard noch.

Der Lokführer betätigte einige der Hebel an seinem Fahrpult und beugte sich dann über Dillard aus der Lok. Der Abfahrtsbeamte, fünfzig Meter zurück neben dem Bahnhofsgebäude, nahm die Pfeife aus dem Mund.

»Steigen Sie ein, Sir!« schrie er nach vorn. »Wir fahren sofort ab!«

Dillard winkte ihm zu. Dann zeigte er dem Lokführer in der hohlen Hand seinen Ausweis.

Der machte große Augen.

»Reine Gefälligkeit von mir, daß ich Ihnen die zehn Pfund gegeben habe«, sagte er noch. »Und wenn Sie durchfahren oder irgend jemanden davon erzählen, warum Sie gehalten haben, fliegen Sie - auch Lord Tregaron wird dann Ihren Job nicht retten können.«

Mit gemessenen Schritten ging Maurice Dillard zurück zu dem offenen Wagen, aus dem Dale Brenham und Jessie ihre Köpfe beugten. Mit offenem Mund und ganz instinktiv betätigte der Lokführer den Anfahrtshebel. Dillard sprang auf das Trittbrett des offenen Wagens, als der Zug anrollte. In dumpfen Takten fuhr der Rauch aus dem Schornstein der Lok.

Die drei Touristen fanden sich allein in dem Waggon, der nur mit harten Holzbänken bestückt war und sofort elend zu rütteln begann.

In engen, gewagten Kurven zog das Bähnchen seinen Weg am oberen Rand der Schlucht.

»Phantastisch!« jubelte Jessie.

Sie beugte sich aus dem Waggon und genoß es wie ein Kind, als die großartige Landschaft im Zehnkilometertempo vorüberzog.

»Was hattest du so lange mit dem Lokführer zu verhandeln?« fragte Dale, der naturgemäß nicht in sehr romantischer Stimmung war.

»Diese Idioten hier sind alle gleich«, maulte Dillard. »Der Lokführer wagt es nicht, vor dem Bahnwärterhaus anzuhalten. Ich hatte keine Zeit mehr, ihn nach den exakten Gründen zu fragen, denn schließlich wollen wir nicht mehr als unbedingt nötig auffallen. Jeder zweite, der dir hier über den Weg läuft, Dale, könnte ein Mitglied der teuflischen Sekte sein oder doch zumindest einer, der sich mit deinem noblen Verwandten arrangieren muß. Also, der Bursche hält hinter Tunnel fünf, der ist dreihundert Meter lang, und es gibt keinen Zug bis mittags. Wir gehen also auf dem Gleis das Stück zurück…«

»Trotzdem müssen wir aufpassen«, knurrte Dale Brenham. »Wenn du mich auch nicht für einen von der Sorte hältst, die von Aleister Crowleys Nachfolger beeinflußt sind, so mußt du mir trotzdem glauben, daß es auf dieser Strecke auch gewisse außerplanmäßige Züge gibt…«

Jessie beugte sich zurück, schlang ihren Arm um den Hals von Maurice und zog ihn sanft an die Brüstung des Wagens. Statt Fenstern gab es hier nur quergezogene Eisenstäbe, die die allzu Unvorsichtigen davor bewahrten, bei dem Geschaukel in den Kurven das Übergewicht zu verlieren.

»Was habt ihr denn immer zu schwatzen?« fragte Mrs. Dillard vorwurfsvoll. »Ihr sollt doch die Fahrt genießen! Dank der Vorsorge meines Gemahls dauert sie sowieso nur eine Viertelstunde. Was für ein Genuß wäre es, mit dieser Nostalgiebahn ans Meer hinunterzufahren!«

Ihre großen, schwärmerischen Augen liefen von einem ihrer Begleiter zum anderen. In Dales Gesicht spürte sie Verständnis aufzucken.

»Denkst du denn gar nicht mehr daran, daß wir auf der Suche nach Cathy sind?«

»Natürlich, Liebling«, lächelte ihn Jessie an. Aber in ihren Augen spiegelte sich dieses Lächeln plötzlich nicht mehr. »Ich erinnere mich sogar noch daran, daß du gestern irgend etwas davon gefaselt hast, du müßtest mich als Köder für Cathy benutzen.«

»Unsinn«, knurrte Dillard.

Mit einem schrillen Pfeifton durchfuhr die Bahn den ersten Tunnel.

Er war nicht sehr lang, und dann schaukelte das romantische Züglein in schwindelerregender Nähe der tiefen Schlucht talabwärts.

»Die Ruine steht links, nicht wahr?« fragte Dillard, als sie den vierten Tunnel passierten.

Dale starrte seinen Freund eine Weile verständnislos an, bis die Finsternis der Unterführung sein Gesicht verschlang.

»Du meinst das Bahnwärterhaus? Natürlich, links, und zwar jetzt gleich«, kam die Antwort aus dem Dunkel. Es gab in diesen Waggons keine Innenbeleuchtung, denn nachts und im Winter verkehrten die Züge nicht, und keiner der Tunnels war länger als einen halben Kilometer.

Der Zug schaukelte aus dem Loch heraus und kurvte gemächlich auf die gähnende Öffnung von Nummer fünf zu.

Maurice Dillard beugte sich interessiert aus dem Fenster.

»Bahnwärterhaus kann man das Bauwerk nur mehr mit einiger Phantasie nennen, Dale«, sagte er spöttisch, als sie an den ausgebrannten Mauerresten vorüberfuhren.

Dale Brenham schwieg.

»Hier also war es, Dale?« fragte Jessie plötzlich interessiert.

Sie hatte wie unbewußt den Arm um seine Schulter geschlungen und hielt sich an ihm fest.

Er nickte nur.

Dann verschlang der Tunnel jede Aussicht. Immer noch spürte Dale Brenham die körperliche Nähe seiner einstigen Freundin.

Noch im Dunkeln bremste der Zug scharf ab und kam kurz hinter dem Tunnel zum Stehen.

Dale Brenham, der Chefinspektor und seine Gattin sprangen heraus.

Nur Dillard sah, wie der Lokführer sich aus dem Führerstand beugte und freundlich zurückwinkte. Aber sein rundes Gesicht wirkte wie eine Leichenmaske, und der kräftige Mann sah aus, als würde Gevatter Tod seine Skelettfinger in jedem Moment nach ihm ausstrecken…

Der Zug dampfte davon, und die drei Wanderer verschwanden in dem Tunnel, durch den sie vor ein paar Minuten noch gefahren waren.

»Man sieht immerhin schon das andere Ende«, sagte Dillard, der voranging. »Und - falls etwas Unvorhergesehenes passieren sollte, wir brauchen uns nur dicht an der Wand zu halten. Der Zwischenraum ist groß genug, daß uns kein Zug erwischt.«

Das sollte beruhigend klingen. Aber Dale wie auch Jessie hörten etwas wie Besorgnis in der Stimme Dillards. Vielleicht kam das auch nur daher, weil der Ton hier im Tunnel seltsam zerbrochen wirkte.

Alle drei schwiegen jedenfalls wie auf Kommando, als sie durch den finsteren Durchbruch stapften.

Sie atmeten sichtlich auf, als sie nach einigen Minuten den Ausgang erreichten. Die Sonne stand hoch genug, um diesen Kessel zwischen Schlucht und Bergen zu erreichen. Aber sonderbar, die Brandmauern des Bahnwärterhauses schimmerten in einem diesigen Licht, und das kleine Wiesenstück vor den Abgründen der Klamm wirkte seltsam grau und abgestorben.

»So«, sagte Dillard, »jetzt werden wir uns einmal diesem hübschen Bahnwärterhaus mit den Geranien an den Fenstern und dem lieblichen Einsiedler John Watts zuwenden.«

Der Spott angesichts der niedergebrannten Mauern mochte berechtigt sein.

Dale Brenham biß sich auf die Lippen.

Der Chefinspektor schritt voran über das Bahngleis.

»Zurück!« schrie Jessie plötzlich und faßte ihn am Arm.

Eine wild rauchende Lokomotive raste aus dem oberen Tunnel, und ihr greller Warnpfiff ertönte nach den Regeln des Eisenbahnverkehrs viel zu spät.

Noch im Zurückspringen registrierte der Mann von Scotland Yard, daß der Zug drei Wagen hatte. Vom Lokführer war nichts zu erkennen, denn der Zug fuhr mit mindestens der dreifachen Geschwindigkeit, die auf dieser Schmalspurstrecke zugelassen war, an den dreien vorbei und verschwand im Nu in der Öffnung des Tunnels, aus der sie gerade gekommen waren.

Unwillkürlich hatten Dale und Maurice Jessie in die Mitte genommen. Ihren entsetzten Aufschrei konnten sie nicht verhindern. Denn aus den vorbeisausenden Waggons des Zuges starrten ihnen Mumienlarven und grinsende Skelettgebisse ins Gesicht…

Kaum war der Zug vorüber, erlebten sie eine weitere Überraschung. Jenseits des Bahngleises stand ein zwar altertümliches, aber vollständig erhaltenes Haus mit blühenden Geranienstöcken vor den Fenstern…

***

»Eine hübsche Fata Morgana, nicht wahr?« fand Dale Brenham als erster wieder die Sprache. »Ich bin trotzdem froh, Maurice, daß du dieses Haus in seiner verdammten romantischen Schönheit ebenfalls siehst. Denn wenn ich allein behauptet hätte, daß hier - wenigstens zu bestimmten Zeiten - ein Bahnwärterhaus steht, wäre ich vielleicht noch im Irrenhaus gelandet.«

»Schrecklich!« sagte Jessie nur. »Und hier sollen wir Urlaub machen!«

Der Chefinspektor stand schweigend am Bahndamm. Seine Hände steckten in den Taschen seines Jacketts, und seine Lippen bildeten nur einen schmalen Strich.

»Was tun wir jetzt?« fragte Dale leise.

»Wenn das Haus hier steht, zeitweilig, wie du vielleicht ganz richtig sagst, denn wir haben alle vorhin die ausgebrannte Ruine gesehen«, sagte er dann langsam, als müsse er sich jedes Wort scharf überlegen, »dann hat es auch - zeitweilig - einen Bewohner. Wir werden uns jetzt diesen John Watts einmal ansehen, der mindestens einen Schlüssel zu diesem makabren Geschehen darstellt.«

Vorsichtig nach beiden Seiten blickend, sprang Maurice Dillard über das Bahngleis. Dale nahm die widerstrebende Jessie an der Hand und folgte. Sie gingen zur Tür, die wie anscheinend immer verschlossen war.

Dale übernahm es, an die Tür zu pochen. Er hatte gewissermaßen schon Routine darin.

Und er hatte nach einiger Zeit auch Erfolg.

Hinkende Schritte wurden hörbar, dann öffnete sich das unheimliche Haus.

Das abstoßende Mumiengesicht von Mr. John Watts musterte die drei Ankömmlinge. Dann zuckte es wie Erinnerung in seinen Fischaugen auf, als er Dale Brenham sah.

»Guten Tag, Mr. Watts«, grüßte der Reporter ungezwungen, obwohl ihn beim Anblick des Krüppels eine Gänsehaut überlief. »Ich hoffe, Sie erinnern sich noch an mich. Es ist schließlich gar nicht so lange her, als meine Freundin und ich bei Ihnen Zuflucht vor dem scheußlichen Gewitter gesucht haben.«

John Watts blinzelte in die helle Sonne. Hinter ihm in der Diele war es ziemlich düster. Dale stellte fest, daß die grünschimmernde Öllampe nicht brannte. Wozu auch am hellen Vormittag?

»Ich habe kaum mehr ein Gedächtnis, Sir«, ließ sich John Watts mit Grabesstimme vernehmen, »und ich dämmere in meiner Abgeschiedenheit dahin, ohne mich recht um etwas zu kümmern. Aber ich kann mich dunkel an Sie erinnern, Sir. Was wünschen Sie von mir?«

»Wenn Sie sich an mich erinnern, Mr. Watts«, sagte Dale aufgeregt, »dann doch auch an die Dame, die damals bei mir war. Oder nicht?«

»Nicht«, wiederholte John Watts mit idiotischem Gesichtsausdruck und bleckte seine beiden Goldzähne. »Oder nicht. Mag sein, mag alles sein, Sir. Aber ich alter Invalide bin nicht darauf eingerichtet, drei Gäste zu empfangen. Und ich habe schon gar keine Lust dazu. Was wollen diese Leute von mir? Sie, Mister, Sie waren vorgestern bei dem Unwetter da, ich erinnere mich. Ich habe Ihnen den Weg nach Schloß Tregaron gezeigt -natürlich, ich weiß es jetzt genau. Dann sind Sie fortgegangen, und Ihre Freundin ist eingeschlafen, bei mir im Zimmer am Kachelofen, stimmt’s?«

Der Bahnwärter strömte jetzt eine fast unnatürliche Lebhaftigkeit aus.

»Und ob es stimmt, Mr. Watts!« rief Dale. »Der Schönheitsfehler daran ist nur der, daß weder Sie noch meine Freundin Cathy Parris mehr zu finden waren, als ich nach ein paar Minuten zurückkam. Und da ich Cathy bis heute nicht wiedergesehen habe, frage ich Sie, Mr. Watts, wo sie geblieben ist.«

»Hihihi«, lachte der Bahnwärter, »wie soll ich das wissen, Sir? Noch bevor Sie zurückkamen, Sir, da ist mir eingefallen, daß ich noch ein paar gute Flaschen Wein im Keller habe. Es war vielleicht eine alberne Idee, Mister, aber ich hatte Durst. Und da bin ich in den Keller gegangen - nicht um Sie zu bewirten. Ich hatte einfach Durst - sonderbar, nicht, der alte John Watts hatte Durst!«

Der Mann mit dem verrunzelten Mumienkopf schwieg.

Maurice Dillard hatte sich mit Jessie etwas im Hintergrund gehalten, verfolgte jedoch jedes Wort und jedes Mienenspiel des Krüppels haarscharf.

»Und was war dann, Mr. Watts, als Sie wieder heraufkamen?« fragte Dale Brenham mit überstrapazierter Geduld.

»Ich bin sehr krank und sehr müde, Mr. Brenham«, flüsterte der Alte mit brüchiger Stimme. Aber Dale registrierte sehr aufmerksam, daß er sich plötzlich an seinen Namen erinnern konnte.

»Ich respektiere das natürlich, Sir«, sagte er. »Und wir werden Sie so bald wie möglich in Ruhe lassen. Nur sagen Sie mir um Himmels willen, wann Sie mit Ihrer Weinflasche, die ja nicht für uns bestimmt war, wieder ins Wohnzimmer gekommen sind und was Sie dort dann getan haben…«

»Jaja«, nickte John Watts, der aussah, als werde er jeden Moment zusammenbrechen. »Es ist gut möglich, daß ich im Keller ein Weilchen eingeschlafen bin. Aber als ich zurückkam, war niemand mehr da - und es kam auch niemand mehr. Ich bin kein Geizhals, Mr. Brenham - Dale Brenham, nicht wahr? Sie müssen einem Einsiedler wie mir nur etwas Zeit lassen, Sir. Ich hätte Sie beide gerne zu einem Glas eingeladen…«

»Aber«, bohrte der Reporter weiter, »es war niemand mehr da, wie Sie sagen. Wo ist denn eigentlich Ihr Keller, Mr. Watts?«

John Watts schnaubte unwillig aus seiner schiefen Nase.

»Was geht Sie das an? Ich habe Ihnen gesagt, was Sie wissen wollten, und jetzt lassen Sie mich bitte in Ruhe. Ich fühle mich nicht wohl…«

»Das ist denkbar, Mr. Watts«, brach Dale Brenham jetzt los. »Die Sprüche mit Ihrem Keller kaufe ich Ihnen nicht ab. Wo soll er denn in Ihrer Bruchbude sein? Ich habe diese verdammte Hütte von oben bis unten durchsucht, als ich zurückkam. Und ich habe nach Cathy und Ihnen gebrüllt, daß es einen Toten hätte aufwecken müssen. Zeigen Sie mir sofort den Keller - Miss Cathy Parris wird vermißt, seitdem sie von hier verschwunden ist, und die Polizei wird sie zu finden wissen. Ich habe aber kein Interesse, einem gebrechlichen alten Mann die Polente auf den Hals zu schicken…«

»Nicht nötig«, schnarrte Dillard plötzlich und trat vor. »Können Sie lesen, Mr. Watts?«

Er hielt dem Alten den Ausweis dicht unter die Nase. Trotz des Dämmerlichts in der muffigen Diele konnte man deutlich erkennen, wie John Watts zusammenzuckte.

»Scotland Yard - «, murmelte er mit blinkenden Goldzähnen. »Was wollen Sie von mir?«

»Nicht viel - es ist bereits mehr als genug gequasselt worden«, antwortete der Chefinspektor. »Ich möchte mich nur in Ihrem Haus ein wenig umsehen und dann ein paar Auskünfte, das ist alles. Zuerst den Keller - vorwärts, Mann!«

Er faßte John Watts am Kragen, drehte ihn um und schob ihn in das Haus hinein. In der anderen Hand hielt er plötzlich eine Pistole. Aber er bedrohte den Alten nicht damit, sondern klopfte an Balken und Wände.

»Was soll das bezwecken?« fragte Dale.

»Ich möchte feststellen, ob es ein richtiges Haus ist und nicht etwa eine Attrappe, die man in ein paar Stunden um die Ruine aufrichten kann. Wir haben schließlich allen Grund, solch kleine Untersuchungen durchzuführen. Aber das scheint die Lösung nicht zu sein. Wo ist der Keller, Mr. Watts?«

»Unten wie meistens«, spottete der Alte. Dillard hatte schon eine scharfe Antwort auf der Zunge. Plötzlich aber sah er das große Pflaster auf der Mumienstirn des Alten. Es war zwischen Krummnase und Stirnglatze geklebt und hatte die gleiche schmutzigbraune Farbe wie das Gesicht des Bahnwärters.

»Los, dann runter«, kommandierte Maurice Dillard kurz und hob die Pistole.

»Vorsicht«, krächzte John Watts, den die Waffe nicht im geringsten zu beeindrucken schien. »Treten Sie hier auf die Seite.«

Dillard ging zur Wand. Jessie und Dale folgten. Der Alte stand mit einem langen Schritt neben ihnen und riß an einem rostigen Ring, der neben der Treppe in die Dielenmauer gelassen war.

Mit pfeifendem Geräusch sprang dicht neben ihnen ein Teil des Dielenbodens hoch und rastete mit einem dumpfen Schlag senkrecht ein. Die Falltür bestand aus dicken Balken und hing an zwei massiven Eisenketten. Ein gähnendes Loch wurde sichtbar, in dem der obere Teil einer Steintreppe zu erkennen war.

»Raffiniert«, stellte Dillard fest. »Da hast du freilich umsonst gesucht, Dale.«

Er zog eine kleine Taschenlampe heraus, die aber ausgezeichnetes Licht lieferte. Der Strahl erfaßte die ganze Treppe, die nur aus zehn Stufen bestand. Ringsum aber war schwärzeste Finsternis.

»Vorwärts, Mr. Watts«, befahl Dillard. »Sie gehen voran, und ich werde Ihnen leuchten.«

»Mit meinem Fuß wird es sehr langsam gehen, Sir«-, meinte der Alte, stieg aber ohne Widerstand die ersten Stufen hinab.

»Ihr bleibt einstweilen hier und haltet Wache«, sagte Maurice Dillard.

»Willst du allein in dieses Loch hinunter?« fragte Jessie schaudernd.

»Glaubst du, ich fürchte mich vor dem Alten?« lachte Dillard. »Verlaßt aber euren Platz nicht, und behaltet die Haustür im Auge. Ich bin in spätestens fünf Minuten wieder zurück.«

Er stieg hinter John Watts in das Kellerloch hinunter.

Dale und Jessie beugten sich ein wenig vor und blickten ihm nach, bis er in der gleichen Dunkelheit verschwunden war, die den hinkenden Bahnwärter schon aufgesogen hatte.

Deshalb bemerkten sie die beiden vermummten Männer in schwarzen Kutten nicht, die völlig lautlos aus der offenen Tür des Wohnzimmers geschlichen kamen. Dale und Jessie standen starr vor Schreck, als ihnen gleichzeitig die Hände der Kapuzenmänner wie Stahlklammern um die Hälse fuhren.

Sie brachten nicht den geringsten Laut heraus.

Wie Puppen wurden sie von den fürchterlichen Gestalten hochgehoben und in das Zimmer getragen, wo sie im Nu im gleichen Loch verschwanden, durch das der geisterhafte Bahnwärter John Watts die arme Cathy Parris in die Unterwelt gezerrt hatte…

***

»Haben Sie hier keine Beleuchtung?« fragte Maurice Dillard den Alten, als er neben ihm in dem Kellergelaß stand. Es roch dumpf nach Fäulnis hier unten.

»Ich habe nur die eine Petroleumleuchte«, erwiderte John Watts, »sie steht im Wohnzimmer. Sie ließen mir ja keine Zeit - aber ich kann sie Ihnen holen, Sir.«

»Das könnte Ihnen so passen, Mr. Watts«, grinste Dillard. »Nein, wir werden uns eben behelfen müssen. Sie bleiben dicht an meiner Seite, guter Freund.«

Er nahm den Alten beim Arm, der sich wie ein dürrer Baumast anfaßte.

Dann schritten sie den Keller ab. Der Raum war viereckig und nicht besonders groß. Er besaß massive rote Ziegelmauern und keinerlei Fensteröffnung. Es war kein Wunder, daß der Haufen Kartoffeln in der Ecke schon reichlich angefault war und diesen üblen Geruch verbreitete.

»Sie haben wohl keinen großen Appetit auf Kartoffeln?« fragte Dillard, als der Schein der Taschenlampe über das trostlose Bild glitt.

»Appetit, hihihi.« John Watts stieß wieder sein gespenstisches Kichern aus, das in diesem gruftähnlichen Raum wie das Auflachen des Todes selber klang. »Das ist bei John Watts längst vorbei.«

Selbst dem kaltblütigen Chefinspektor jagte es bei diesen Worten einen eiskalten Schauer über den Rücken.

Aber er überwand sich rasch, als sie vor einem Regal standen, das voller Weinflaschen war.

»Durst wohl eher, nicht?« feixte er.

Er nahm ein paar Flaschen heraus, blies den Staub von den Etiketten und wurde blaß vor Staunen, als er die Jahreszahlen las.

Keiner der Weine, alles erlesene Sorten aus Burgund und Medoc, war wohl jünger als fünfzig Jahre.

»Kostverächter sind Sie nicht, Mann«, sagte Dillard anerkennend. »Sie haben ja ein Vermögen hier liegen. Wie sich das mit der Pension eines kleinen Bahnbeamten vereinbaren läßt, ist nicht meine Sache.«

»Ich werde eine Flasche mit nach oben nehmen, Chefinspektor«, sagte John Watts, »wenn Sie hier fertig sind.«

»Wird akzeptiert - aber nicht als Bestechungsversuch, Mr. Watts«, grinste Dillard und setzte seine Untersuchung fort.

In allen Ecken beklopfte er die Wände. Sie waren massiv, darüber gab es keinen Zweifel. Nach den Spuren einer geheimen Tür zu suchen, dazu war die Zeit zu kurz. Wenn eine vorhanden war, dann jedenfalls nicht hinter dem Weinregal, denn das war durch eine dicke Schicht Spinngewebe mit der Mauer verbunden.

Nachdem aber eindeutig feststand, daß Cathy Parris dieses Haus nicht wieder verlassen hatte, jedenfalls nicht überirdisch, beschloß Dillard, so bald wie möglich mit einem Expertentrupp hierher zurückzukehren. Und wenn es ein paar Packungen Dynamit kostete…

In der letzten Ecke lag ein Haufen Kohlen, und eine alte Schaufel lehnte daneben. In Dillard zuckte ein höllischer Gedanke auf. Er griff nach dem Werkzeug und begann, das Heizmaterial auseinanderzuräumen. Er atmete erleichtert auf, als er nirgends auf einen menschlichen Körper stieß…

Aber da waren auch noch die Kartoffeln.

Dillard, die Schaufel in der Hand, durchquerte den Keller und stocherte angewidert in dem matschigen Zeug herum. Ein Gestank wie aus einem Krematorium stieg in die Höhe.

»Sie suchen wohl nach der jungen Dame«, kam die krächzende Stimme von John Watts aus dem Dunkel der anderen Ecke.

Fast erschrocken drehte sich Dillard um und schickte den Strahl seiner Taschenlampe hinüber. Es war doch verdammt leichtsinnig gewesen, den unheimlichen Einsiedler aus den Augen zu lassen.

Das verrunzelte Gesicht mit der schiefen Nase und dem großen Pflaster darüber erschien im Lichtkreis. Die tückischen Augen des Bahnwärters blitzten höhnisch.

»Da bleiben Sie stehen«, knurrte Dillard. »Bei jeder verdächtigen Bewegung schlage ich Ihnen die Schaufel auf den Schädel.«

Ein unterdrücktes Kichern war die Antwort. Dillard fand auch unter dem Kartoffelhaufen keine Spur einer Leiche und warf die Schaufel weg.

»Wir sind hier fertig, Mr. Watts«, sagte er. »Vergessen Sie die Flasche Wein nicht, sie wird uns die Unterhaltung oben ein wenig angenehmer gestalten. So, und jetzt steigen wir wieder hinauf. Sie voran, mein Freund, und ich leuchte.«

John Watts schlurfte zum Regal, holte eine Flasche heraus und stieg dann gehorsam die Treppe hinauf. Dillard hielt sich dicht hinter ihm. Es ging sehr langsam, und der Invalide ächzte bei jedem Schritt.

Der Chefinspektor begann, ungeduldig zu werden, zumal von den Freunden oben kein Laut ertönte, als der Alte seinen Kopf längst aus dem Loch gesteckt hatte.

Dillard schob ihn die letzten Stufen empor, und stolpernd erreichte John Watts die Diele. Im gleichen Augenblick stand der Chefinspektor neben ihm.

»Jessie!« rief er ungehalten. »Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt den Platz nicht verlassen!«

Keine Antwort. Die Haustür stand offen, und das Tageslicht drang wie ein Hoffnungsschimmer in das düstere Haus. Verdammt, dachte Dillard. Weder Dale noch Jessie waren Hasenfüße, aber es war schließlich kein Wunder, wenn sie es vorzogen, draußen zu warten.

Nochmals rief er den Namen seiner Frau, dann rannte er ins Freie.

Der Talkessel lag im hellen Sonnenschein. Ab und zu warf eine durchziehende Wolke einen Schattenkeil über die Bahnstrecke. Von Dale und Jessie keine Spur. Jähe Angst stieg in dem Chefinspektor auf. Das blödsinnige Herumschaufeln im Keller hatte natürlich allerhand Geräusche verursacht, und es war gut möglich, daß…

Dillard lief einmal um das Haus und warf noch einen forschenden Blick über die Landschaft zwischen den beiden Tunnels. Sein Gesicht wurde eisenhart, als er ins Haus zurückkehrte.

Ein donnernder Krach ließ ihn auf der Schwelle anhalten. Er blinzelte in das Halbdunkel. Dort stand der Bahnwärter John Watts häßlich grinsend, die Weinflasche unterm Arm. Er hatte die Falltür zum Keller zugeschlagen.

»Kommen Sie, Mr. Watts«, sagte der Chefinspektor heiser und packte den Alten am Arm. »Wie Sie sehen, sind meine beiden Freunde verschwunden - wie Cathy Parris. Der Unterschied besteht nur darin, daß unsere Unterhaltung dadurch noch viel interessanter werden wird.«

Er schob den Alten in das muffige Zimmer und drückte ihn auf einen Stuhl.

»Die Weingläser stehen dort im Glasschrank«, sagte John Watts gleichgültig und stellte die Flasche auf den Tisch. »Wenn Sie sie schon unbedingt selber holen wollen. Und in der Schublade darunter liegt ein Korkenzieher.«

Maurice Dillard sah den Krüppel eine Weile entgeistert an.

Er hatte die Taschenlampe eingesteckt, hielt aber die Pistole immer noch in der Hand und hob sie jetzt unwillkürlich in Richtung der Herzgegend des Invaliden.

»Zum Teufel mit Ihrem Wein!« schrie er ihn an. »Sie sind wirklich verrückt, John Watts - zu Ihrem Glück, denn ich hätte gute Lust, Sie vom Stuhl zu knallen.«

Der Alte stieß ein giftiges Lachen aus. Sein Mumienkörper schüttelte sich förmlich.

»Sie könnten an mir nicht einmal zum Mörder werden«, krächzte er. »Außerdem steht das einem hohen Beamten von Scotland Yard nicht gut an, Sir.«

Maurice Dillard stutzte.

»Sie haben recht, Mr. Watts«, sagte er dann mit seltsamer Ruhe, steckte die Pistole ein und setzte sich so auf einen Stuhl neben den Alten, daß er sowohl ihn als auch die offene Tür im Auge behielt.

»Aber wissen Sie«, sagte er dann in ruhigem Ton, »unter den Anhängern des großen Magiers Aleister Crowley und seines irdischen Stellvertreters gibt es genug Leute, die man mit einer gezielten Kugel vor dem Galgen bewahren könnte. Zum Beispiel die Schufte, die Dale Brenham und meine Frau von hier entführt haben, weil ich ganz gegen meine sonstigen Gewohnheiten unterließ, Ihre verdammte Bude zu durchsuchen, bevor ich in den Keller kroch…«

Maurice Dillard machte schweratmend eine Pause. Die Erinnerung an Jessies Verschwinden traf ihn wie ein Schlag.

Trotzdem glaubte er, ein Zittern zu sehen, das die wie aus altem Holz geschnitzte Gestalt von John Watts überlief.

»Die junge Dame - ist Ihre Frau?« fragte der Alte und bleckte seine vorstehenden Zähne mit den Goldkronen dazwischen.

Dillard nickte nur.

Er starrte nachdenklich auf das Stirnpflaster, das jetzt im Tageslicht entstellend wirkte. Wenn überhaupt eine solche Wirkung bei dem scheußlichen Totengesicht von John Watts noch möglich war.

»Einer hat wohl vor kurzem schon versucht, Sie ins Jenseits zu schicken, Mr. Watts?« fragte er. »Allerdings vergeblich, wie ich sehe. Es war doch sicher nicht Mr. Brenham, oder? Wahrscheinlich eher einer von Aleister Crowleys Jüngern, vielleicht gar Lord Tregaron selber?«

Wirklich, John Watts zitterte wie Espenlaub. Der Name Crowley schien das weniger zu bewirken als vielmehr die Erwähnung des Lords.

Ein gefährliches Licht blitzte aus den Augen des Chefinspektors.

»Ich weiß, warum Ihnen meine Pistole nicht viel anhaben kann«, sagte er schneidend. »Aber ich befehle Ihnen im Namen Baphomets, der nie Erbarmen kannte, auch mit Ihnen nicht, meine Fragen zu beantworten!«

Der Alte krümmte sich wie ein Wurm.

»Baphomet - Sie kennen den Namen - er ist der große Boß - und Crowley war sein Prophet - Tregaron - Sie wissen alles - «, kam es keuchend aus seinem Mund.

»Ich weiß, daß Lord Tregaron die Stelle Baphomets vertritt«, erklärte Dillard mit erzwungener Ruhe. »Und Sie sagen mir auf Baphomets Befehl, ob meine Frau, Dillard und Cathy noch am Leben sind! Vorwärts - Sie haben keinen Willen mehr…«

Dem Alten trieb es die Augen aus den Höhlen. Sein Mumienkopf zuckte unter dem stählernen Blick Dillards, als erhielte er elektrische Schläge von vielen tausend Volt.

»Cathy hat im Turm noch einen Tag«, murmelte er, »das Los der anderen wird sich heute abend entscheiden - dann - «, der alte Krüppel schrie wie in hellem Irrsinn auf -, »werden die Opferschalen gefüllt, und die Hexenfeuer lodern in den Sälen des Berges!«

»Ruhig, John Watts«, fuhr ihn Dillard an. »Sie heißen doch so - oder? Wissen Sie noch, wann und wo Sie geboren wurden?«

Der Alte schien sich wieder zu beruhigen. Er legte wie zum Nachdenken den Kopf schief. Es war ein grausiges Bild, wie die Krummnase dabei nach der anderen Seite aus dem schrecklichen Gesicht stach, als gehöre sie gar nicht dazu.

»John Watts«, sagte der Alte müde, »ich bin John Watts und war Bahnwärter an der Systwithline, bis das Unglück kam - und seitdem fährt der Leichenzug vorüber, wenn ein neues Opfer kommt. John Watts, geboren in Pothrydfandigard, dort, wo in der uralten Kirche der rote Stein Abrahams liegt, den der alte Lord so fürchtete - aber nicht einmal Crowley selber konnte ihn stehlen, der Reverend John Milton war zu schlau…«

Mit äußerster Spannung verfolgte Maurice Dillard jedes Wort, obwohl die stockende Auskunft des Alten wie das zusammenhanglose Gefasel eines Irrsinnigen klang.

Plötzlich schwieg der Bahnwärter. Sein Mumiengesicht wirkte wie in Leichenstarre verfallen. Und in seinen Augen flackerte Todesangst.

Maurice Dillard bemerkte den Schatten viel zu spät, der an einem der wie immer geschlossenen Fenster vorüberhuschte. Die Scheibe zersplitterte, und ein weißglühender Gegenstand, der einen Funkenschweif wie ein winziger Meteor hinter sich herzog, raste pfeifend durchs Zimmer.

Lautlos durchschlug er das häßliche Pflaster an der Stirn von John Watts, und der Invalide knallte mit dem Kopf an den Kachelofen.

Maurice Dillard stand einen Moment wie angewurzelt. Dann rannte er zum zerbrochenen Fenster, riß es auf und blickte über die blühenden Geranien hinaus. Es war nichts zu sehen…

Als er sich umdrehte, hatte er das Gefühl, in einer Schicht von klirrendem Eis zu stehen. Am Kachelofen lehnte die leblose Gestalt von John Watts, und aus einem grauschwarzen, endlos tiefen Loch in der Stirn dunkelte nur gähnende Leere. Kein Blutstropfen quoll hervor…

Schaudernd wandte sich Maurice Dillard ab und verließ fluchtartig das Bahnwärterhaus.

***

Jessie kam es vor, als wäre sie schon kilometerweit durch einen endlosen finsteren Gang gewankt. Sie hörte dicht neben sich das keuchende Atmen von Dale Brenham, und sie vernahm die unerbittlichen, tappenden Schritte der Kapuzenmänner hinter sich. Einer von ihnen mußte eine Stablampe besitzen.

Hin und wieder zuckte ihr heller Lichtstrahl auf und beleuchtete stets die gleiche hoffnungslose Szene: einen von feuchten Mauern gerahmten steinernen Weg, der immer weiter führte…

Sie fühlte den harten Griff des Mannes am Arm, der hinter ihr ging und sie vorwärts jagte. Sie wußte, daß es keinen Zweck hatte, Widerstand zu leisten. Und sie wußte, daß Dale, der neben ihr durch die Finsternis getrieben wurde, genauso davon überzeugt war wie sie selber, daß weder Schreien noch Fragen noch Widerstand gegen die vermummten Entführer den geringsten Zweck gehabt hätten.

Sonderbarerweise dachte sie mehr an den im Finstern neben ihr hertappenden Reporter als an Maurice, ihren Mann. War es nur deshalb, weil sie überzeugt davon war, daß der Chefinspektor sich selber und - vielleicht - auch ihnen beiden irgendwie heraushelfen konnte?

Plötzlich spürte sie eine warme, schwitzende Hand in der ihren, und der Marsch durch die unnatürliche Nacht wurde im selben Augenblick leichter.

»Jessie«, hörte sie die flüsternde Stimme Dales dicht neben ihrem Gesicht, »nicht verzweifeln! Wir haben uns wie Kinder überrumpeln lassen.«

Jessie schwieg. Sie horchte ängstlich auf die monoton tappenden Schritte der beiden Ungeheuer hinter sich. Es erfolgte keine Reaktion, obwohl sie Dale zumindest reden gehört haben mußten, wenn sie auch seine leisen Worte nicht verstanden hatten.

Sie preßte Dales Hand in die ihre und ging tapfer weiter.

»Ob wohl alles zu Ende ist?« fragte sie nach einer Weile.

»Keine Angst, Jessie«, erwiderte Dale Brenham. »Irgendwann muß dieser verdammte Weg ein Ende haben, und ich kann mir ungefähr vorstellen, wo.«

Wie als Bestätigung seiner Vermutung leuchtete ganz vorn ein helles Licht auf, das aus einer offenen Tür zu kommen schien, die in den unterirdischen Gang mündete. Wortlos, immer im Schweigemarsch, trotteten die beiden weiter, gingen wie auf Verabredung jetzt schneller, so daß die unbarmherzigen Griffe der Kapuzenmänner an ihren Armen zu bremsen anfingen.

Das Licht kam, von rechts, stellte Dale Brenham fest, als sie der Quelle der Beleuchtung näher kamen. Und dahinter wurden die ersten Stufen einer schmalen Treppe sichtbar.

»Wir sind unter Schloß Tregaron, Jessie«, sagte Dale Brenham leise.

»Ich denke mir das auch«, flüsterte Jessie zurück.

Dann zuckte sie zusammen.

Aus dem erhellten Raum trat die Gestalt eines riesigen Mannes, der ebenso wie die beiden Antreiber mit einem langen Kapuzenmantel bekleidet war und sein Gesicht bis auf zwei schmale Augenschlitze völlig vermummt hatte. Die Gestalt wirkte nicht nur wegen ihrer Größe noch drohender als die beiden anderen. Es war auch die Wirkung des Lichts, das voll auf ihn traf, während Dale und Jessie ihre schrecklichen Schatten nur für kurze Momente gesehen hatten, als sie beim Aufblitzen der Taschenlampe hin und wieder einen scheuen Blick nach rückwärts riskierten.

»Na, was haben wir denn da?« fragte der Riese und stellte sich quer in den Weg. Es hätte das brutale Zurückreißen der beiden Kapuzenmänner gar nicht gebraucht, denn Dale und Jessie blieben zwei Meter vor dem dritten aus eigenem Antrieb stehen.

Dale wagte einen Seitenblick auf seine einseitige Freundin und sah die Angst in ihrem Gesicht.

Die beiden Schufte standen jetzt hautnah hinter ihren Opfern. Der schwarzvermummte Riese schien keine Antwort von ihnen zu erwarten.

Er deutete in den erhellten Raum.

»Hinein mit dem neugierigen Burschen«, tönte er rauh, »und dann werden wir sehen, ob die da das Zeug hat, Königin zu werden.«

Die Stimme klang unnatürlich laut und dunkel. Dennoch kam es Dale vor, als habe er sie erst kürzlich irgendwo gehört. Zumindest eine ähnliche. Aber es blieb ihm keine Zeit, sich zu besinnen, wann und wo, denn der vermummte Kerl hinter ihm schob ihn mit einem Ruck in den erleuchteten Raum.

Jessie, die seine Hand nicht loslassen wollte, wurde taumelnd mitgerissen. Mit Entsetzen sah sie, daß die kalte Neonröhre an der Decke ein kleines Verlies erhellte, in dem nichts als nur die nackten Mauern zu sehen waren.

»Mein Gott, Dale!« schrie sie auf.

Ein zweiter Schrei folgte, als ein brutal geführter Schlag ihre Hand von der Dales trennte.

»Laß den Kopf nicht hängen, Jessie«, sagte Dale jetzt laut, während einer der Kapuzenmänner die junge Frau auf den Gang zurückzerrte.

»Ich liebe dich, Dale, du darfst nicht sterben«, schrie Jessie auf, und ein seltsamer Schreck, der mit den drei Scheusalen gar nichts zu tun hatte, überlief sie bei diesen Worten.

Einen Augenblick lang noch sah sie das schweißnasse Gesicht von Dale Brenham, das in diesem Moment nichts als Erstaunen ausdrückte. Dann wurde die Tür zugeschlagen, und einer der Burschen drehte einen Schlüssel im Schloß.

Wieder war es stockfinster im Gang.

Als die Stablampe aufleuchtete, sah Jessie Dillard gerade noch die Füße des Riesen, der hastig die Treppe hinaufstürmte. Von seinen beiden Vasallen in die Zange genommen, folgte Jessie erheblich langsamer. Stufe um Stufe ging es nach oben. Jessie merkte sich, daß die Treppe zwei Umkehrungen machte, dann ging es durch einen runden Raum, durch dessen schießschartenförmige Fenster das Tageslicht fiel.

Jessie Dillard atmete auf. Endlich war sie dem Erdinnern entronnen…

Die Kapuzenmänner zerrten sie weiter. Am unheimlichsten war das ewige Schweigen der Vermummten. In einem Lichtstrahl, der durch eines der schmalen Fenster fiel, sah sie in einem Wirbel tanzenden Staubes, daß der Mann, der ihren Arm gepackt hielt, rote fette Hände hatte.

Es folgte eine Wendeltreppe, die so eng war, daß nur mehr Platz für den Kerl mit den roten Händen und sie selber blieb. Der andere blieb zurück. Es hätte keinen Sinn gehabt, sich gegen diesen einen zur Wehr zu setzen. Sich losreißen, dachte Jessie verzweifelt, hinunterlaufen - in die Arme des anderen Teufels?

Auch diese Treppe hatte ein Ende. Der vermummte Begleiter Jessies öffnete eine Tür.

Jessie Dillard erhielt einen kräftigen Stoß, daß sie ein paar Schritte durch die Öffnung taumelte. Noch ehe sie blinzelnd mit dem überraschenden Licht fertig wurde, schlug die Tür hinter ihr zu.

Ein Aufschrei rief sie endlich voll ins Bewußtsein zurück, und sie spürte, wie sich zwei weiche Arme um sie schlangen.

»Cathy!« sagte Jessie Dillard.

Eine ganze Weile war Stille in dem vornehm ausgestatteten Gefängnis.

»Also haben sie dich auch gekapert«, sagte Cathy dann. Sie sah blaß aus, aber gar nicht so verzweifelt, wie ihre Freundin vermutet hätte. Zunächst war es wichtig, daß sie noch lebte und daß ihr diese Teufel offenbar noch kein Leid zugefügt hatten.

»Aber wie kommst du hierher?« fragte Cathy plötzlich. »Das bedeutet doch, daß Maurice - daß Maurice hier ist! Wo ist Dale? Erzähle, Jessie, bitte! Ich muß alles wissen!«

Sie zog Jessie auf das breite Daunenbett nieder.

Die Freundin berichtete in kurzen Worten.

»Maurice wird uns herausholen, alle!« rief Cathy in wilder Hoffnung.

»Ich hoffe das zwar auch, Cathy, aber es wird sehr schwierig sein. Wo hast du übrigens das tolle Nachthemd her?«

»Die Schergen von Lord Tregaron haben es gegen alle meine übrigen Sachen eingetauscht«, lachte Cathy. Es war ein trauriges Lachen.

Dann erzählte sie, wie es ihr seit Beginn der Gefangenschaft im Turmzimmer ergangen war.

»Du siehst, es ist noch nicht viel passiert«, ergänzte sie ihre Schilderung. »Nur das mit den Spielkarten scheint eine besondere Bedeutung zu haben. Aber jetzt wird alles gut, Jessie. Maurice ist hier…«

»Du scheinst große Stücke von meinem Mann zu halten…«

»Verzeih«, sagte Cathy leise.

»Ich möchte dir etwas sagen, Cathy«, begann Jessie nach einer Weile die Unterhaltung wieder. »Wenn wir uns nicht in dieser zweifelhaften Lage befänden, würde ich meinen Mund halten. Ich habe nämlich den Eindruck, daß du immer noch in Maurice verliebt bist - und er in dich. Wir haben uns da vielleicht alle täuschen lassen. Denn als Dale in dem furchtbaren Loch da unten verschwand, hat er mir als letztes nachgerufen, daß…«

»Daß?« fragte Cathy mit großen Augen.

»Jetzt mußt du mir verzeihen, Mädchen, aber ich kann nichts dafür. Daß er mich liebt.«

Cathy Parris senkte den Kopf.

»Und du?« fragte sie dann.

»Mir geht es genau so, Cathy. Maurice war derart aufgeregt, als er von deinem Kidnapping hörte, daß ich davon überzeugt bin, auch er hat nichts dagegen, wenn wir den Partnertausch rückgängig machen.«

»Aber du bist verheiratet, Jessie.«

»Das wäre doch leicht zu ändern, nicht? Versteh mich nicht falsch, Cathy. Ich habe Maurice sehr gern und teile deine Hoffnung. Ihr beide jedoch paßt besser zusammen - und wir, Dale und ich, ebenfalls.«

»Im Grund bin ich deiner Ansicht, Jessie - aber leider müssen wir später über diese Dinge sprechen - das heißt, wenn wir überhaupt noch Gelegenheit dazu haben.«

Jessie seufzte plötzlich.

Die Mittagssonne drang durch die stets verschlossenen Fenster in das elegante Boudoir.

»Sie haben dich also splitternackt ausgezogen und dir das Neglige verpaßt? Das sollen sie mit mir nicht versuchen.«

»Ich war bewußtlos, Jessie. Der Anblick dieses alten Bahnwärters mit dem scheußlichen Loch im Kopf ging über meine Kräfte.«

»Als wir ihn sahen, trug er ein Pflaster auf der Stirn«, erinnerte sich Jessie. »Also deshalb. Aber er machte wirklich einen sonderbaren Eindruck. Als ob er schon längst gestorben wäre. Von den Kuttenmännern möchte ich nicht das gleiche behaupten. Nur über den Riesen bin ich mir nicht im klaren. Ich weiß nur, daß ich mehr instinktive Angst vor ihm hatte als vor John Watts und den anderen Kapuzenträgern.«

Jessie fuhr leicht zusammen, als sich jemand an der Tür zu schaffen machte.

Gleich darauf öffnete sich der einzige Ausgang aus dem Turmkabinett geräuschlos, und das rosige Gesicht von Butler James erglänzte im Türrahmen. Er zeigte nicht die geringste Verwunderung über Jessies Anwesenheit. Über seinem Arm hing ein lachsfarbenes Damennachthemd.

***

Als Chefinspektor Maurice Dillard seinen roten Jaguar die letzten Kilometer auf Pothrydfandigard zulenkte, war er trotz seiner ziemlich realistischen Natur überrascht von der Schönheit dieser Idylle mit dem unaussprechlichen walisischen Namen.

Es war nur ein Dutzend alter Fachwerkhäuser, die sich zwischen Wäldern und Wiesen um einen massiven Kirchenbau mit stumpfem Turm drängten. Es war eine sogenannte Burgkirche, wie sie im Mittelalter in vielen Gegenden der britischen Insel häufig waren. Bei feindlicher Bedrohung drängte sich die gesamte Bevölkerung im Innern des festungsartigen Heiligtums zusammen, das dann zugleich als Vorratslager diente. Und so manches Heer von Eroberern mußte die Belagerung dieser gottesgeschützten Burgen aufgeben.

Dillard steuerte seinen Wagen das schmale Sträßlein zwischen sattgrünen Wiesen, auf denen Hunderte von weißen Schafen weideten, in den Ort hinunter. Erst als er den Platz vor der Kirche erreichte, sah er, daß diese auf einem flachen Hügel inmitten eines Friedhofs stand, dessen verwitterte Grabsteine zwischen den Lücken der schadhaften Umfassungsmauer durchblickten.

Ein Gasthaus schien es in Pothrydfandigard nicht zu geben, stellte Dillard etwas mißmutig fest, denn es war zwei Uhr nachmittags, und er verspürte nach den Strapazen des Vormittags ziemlichen Hunger.

Aber das war Nebensache.

Er stoppte den Jaguar mitten im Weg einer alten Farmersfrau, die einen Handwagen hinter sich herzog.

»Entschuldigen Sie, Madam!« rief er aus dem Wagenfenster. Die Alte, die wohl noch nie in ihrem harten Leben so genannt worden war, hob verwundert die tränenden Augen.

»Wo wohnt hier der Reverend Milton?«

Die Frau deutete mit verklärtem Gesicht auf ein stattliches Haus, das am Abhang des Kirchenhügels stand und sich direkt an die Friedhofsmauer zu lehnen schien.

Maurice Dillard parkte den Wagen am Straßenrand und ging die wenigen Schritte zum Pfarrhaus hinauf.

Es gab hier keine Klingel, sondern nur einen altmodischen Türklopfer.

Dillard erschrak über das donnernde Geräusch, das das schwere Ding in der Mittagsstille verursachte, obwohl er nur leicht daran getippt hatte.

Es dauerte nicht lange, bis die Tür geöffnet wurde. Ein freundlich lächelnder Glatzkopf mit weißem Haarkranz und gutgenährtem Mönchsbäuchlein stand vor dem Chefinspektor.

»Entschuldigen Sie die Störung, Ehrwürden«, grüßte Dillard, »aber habe ich die Ehre mit Reverend John Milton?«

»Ungefähr«, sagte der Geistliche mit listigem Augenzwinkern. Mit zweimaligem Senken seiner Lider hatte er die Erscheinung seines Besuchers und den roten Luxuswagen taxiert und die beiden in ein entsprechendes Verhältnis gebracht. »Nur der Vorname stimmt nicht ganz. Ich heiße Isaac Milton. Das Amt hier ist seit langen Jahren in Familienbesitz, und mein Großvater hieß John. Womit kann ich Ihnen dienen, Sir?«

»Ihr Großvater…« wiederholte Dillard betroffen. »Ich heiße Maurice Dillard und komme aus London. Es wäre mir lieb, wenn ich Ihnen den Zweck meines Besuchs nicht zwischen Tür und Angel erklären müßte, Ehrwürden.«

Wieder blinzelte der Geistliche, obwohl ihn diesmal die Sonne nicht blenden konnte, denn sie war eben hinter einer schwarzen Wolke verschwunden.

»Ich heiße Milton, wie ich Ihnen eben erklärt habe«, sagte er. »Den Ehrwürden können Sie sich sparen. Kommen Sie bitte herein.«

Eine Minute später saßen sich die beiden Männer in der geräumigen Wohnstube von Reverend Isaac Milton gegenüber. Maurice Dillard lehnte eine Bewirtung ab, obwohl sein Magen knurrte und seine Gurgel verdammt trocken war.

Der Geistliche schien deshalb nicht eingeschnappt.

»Damit wir uns gleich richtig verstehen«, sagte er als Einleitung des Gesprächs, »ich frage nicht, wer Sie sind. Aber ich halte Sie für einen hohen Beamten der Polizei oder der Justiz. Und das erklärt vieles. Aber vielleicht sind Sie jetzt erst so freundlich und erklären mir, was Sie von mir wünschen.«

Das klang ziemlich zugeknöpft. Aber der freundliche Gesichtsausdruck des geistlichen Herrn milderte seine Fragestellung ein wenig.

»Sie haben nicht unrecht, Mr. Milton«, lachte Maurice Dillard. »Ich möchte Sie eigentlich nur mit zwei Fragen belästigen. Die Beantwortung und ob Sie mir dann noch mehr erzählen wollen, liegt durchaus bei Ihnen. Ist Ihnen ein Mann namens John Watts bekannt? Das wäre die erste Frage.«

Das Blinzeln des Reverend regte Dillard allmählich auf.

»Wir verstehen uns schnell, Sir«, sagte der dicke Geistliche mild. »Sie meinen vermutlich den Mann, der vor zweiundsechzig Jahren als Bahnwärter der Systwithline pensioniert wurde, weil er das schreckliche Zugunglück nicht verhindert hatte…«

»Welches Zugunglück, Mr. Milton?« fragte Dillard scharf. »Pardon, Sir, aber Sie werden verstehen, daß so etwas für einen Mann meines Alters zur jüngsten Geschichte gehört. Und ich bekenne gern, daß ich Geschichte und Mysterien von Wales - und besonders von Tregaron - bisher viel zu wenig studiert habe. Mag sein, aus Zeitmangel.«

»Wenn Sie mir jetzt sagen würden, wer und was Sie wirklich sind…«

»Chefinspektor Maurice Dillard von Scotland Yard, Mr. Isaac Milton.«

Der geistliche Herr verschränkte seine fetten Hände wie zu einem spielerischen Gebet.

»Danke«, sagte er dann mit einem hörbaren Seufzer, »aber Sie werden es hier mit im wahrsten Sinne des Worts unheimlichen Gegnern zu tun bekommen, Sir. Also: John Watts übersah, dass irgend jemand zwischen den beiden Tunnels - ich nehme an, Sie wissen, wo die Ruine des Bahnwärterhauses liegt - ein paar Schienenschrauben gelockert hat. Der Zug entgleiste, und etwa zwanzig Menschen fanden den Tod. Darunter war auch Lady Somerset, die die Gattin des zwölften Lords Tregaron hätte werden sollen…«

»Sie sagen sollen, Mr. Milton«, unterbrach ihn der Chefinspektor.

Der Geistliche zuckte die Achseln.

»Ich bin zwar erheblich älter als Sie, Mr. Dillard«, sagte er mit gewinnendem Lächeln, »aber das zu beurteilen - damals - Sie verstehen - bin ich nicht alt genug.«

Maurice Dillard verzichtete aus unerfindlichen Gründen auf das Zeigen seiner makellosen Zähne, als er in das Lächeln einstimmte.

»Wie alt wäre John Watts, wenn er heute noch leben würde?« kam seine Frage wie aus der Pistole geschossen.

»Hundertzweiundzwanzig Jahre«, nickte der Reverend ernst. »Aber die Frage erübrigt sich. Denn ein Jahr nach dem Unglück hat sich - jedenfalls dem Gerichtsbefund zufolge - der arme John Watts das Leben genommen. Er liegt hier auf dem Friedhof begraben.«

»Interessant, Mr. Milton«, murmelte Dillard. »John Watts hat sich - nach offizieller Version, meine ich - in die Stirn geschossen, nicht?«

»Wenn man Steinschleudern als Geschosse bezeichnen kann, ja, Sir.«

»Ah - «, sagte Dillard nur.

»Ihre zwei Fragen sind damit wohl beantwortet, Sir«, meinte Reverend Isaac Milton freundlich.

»Ach so«, sagte Dillard, »bitte nehmen Sie das nicht so genau. Ich wollte mich ursprünglich ja mit Ihrem Großvater unterhalten. Ich hoffe nur, daß der alte Herr nicht das gleiche Schicksal wie der arme John Watts erlitten hat…«

»Keineswegs«, lächelte Isaac Milton, »denn…«

»Sie schützt genauso wie ihn der rote Basalt Abrahams, wollten Sie sagen, Mr. Milton. Ich kenne mich in den Praktiken und - leider - irdischer Gerichtsbarkeit - zum Teil entzogenen Verbrechen der Sekte von Aleister Crowley einigermaßen aus, Reverend. Und da ich zum Beispiel auch weiß, daß der große Crowley selber wie auch der zwölfte, dreizehnte und vierzehnte Lord Tregaron einen einzigen simplen Stein fürchten, möchte ich Sie bitten, mir den Basalt Abrahams, der sich oben in Ihrer ehrwürdigen Kirche befindet, für zwei Tage anzuvertrauen.«

Reverend Isaac Milton sprang von seinem altmodischen Stuhl hoch.

»Sie sind verrückt, Sir - dieser Stein wird niemals aus unserem Gewölbe entfernt werden - niemals!«

»Dann können Sie Ihr Pfarramt aufgeben«, sagte Dillard gelassen. »Sie wissen, daß die Polizei gegen diese vom Teufel besessenen Verbrecher kaum Möglichkeiten hat - ohne Ihre Hilfe. Die Frau des Sergeanten Colman wurde taub-geschossen, er selber vermutlich gefoltert - es ist aus Angst kein Sterbenswort aus ihm herauszulocken. Lady Somerset fand den Tod, eine andere Frau ebenfalls - eine dritte, eine einzige, ist entkommen. Sie hat mir heute aus Australien telefoniert, daß sie schon in der grausigen Opferschale dieser Gespenster gelegen hat - nur weil einer von ihnen, der die Gier nicht überwinden konnte, sie haben wollte, ist sie entkommen. Und Sie wollen nur um selber von diesen satanischen Schuften ungeschoren zu bleiben, nichts tun?«

Der dicke Reverend ging aufgeregt auf dem alten Teppich des Wohnzimmers hin und her.

»Warum sind Sie gekommen?« fragte er dann und hatte all seine Freundlichkeit verloren, als er vor Dillards Stuhl stehenblieb. »Sie bezwecken doch nichts gegen eine Organisation, die vom Bösen, der den Namen Baphomet tragen mag, persönlich beschützt wird…?«

»Ich möchte verhindern, daß weitere Opfer in dem Moloch der Tregarons verschwinden«, sagte Dillard eisig.

Der geistliche Herr zuckte zusammen.

»Gibt es - weitere Opfer?« fragte er mit grauem Gesicht.

»Ein Freund von mir, dessen Freundin, und - meine Frau«, konterte Dillard hart.

Reverend Milton begann zu zittern.

»Mein Gott«, stöhnte er auf. »Wir haben immer gehofft, daß sich ein mutiger Mensch in unsere Gegend wagen würde, um diesen gräßlichen Spuk zu entzaubern. Aber zur Polizei, die nichts als Routineuntersuchungen vornahm, konnten wir kein Vertrauen haben. Und die albernen Leute hier leben mit dem Teufelsmal der Tregarons, die das Erbe Baphomets aufrechthalten. Denn es waren bisher nur Fremde, die die besessenen Lords aufgreifen oder vernichten ließen.«

»Ein ehrliches Geständnis, Reverend«, sagte Dillard und stand auf. »Wollen Sie mir jetzt den Stein anvertrauen oder nicht?«

»Kommen Sie«, stöhnte der Geistliche.

Zwei Minuten später standen die beiden Männer in der schmucklosen Kirche vor einem Gitter, hinter dem eine breite, ausgetretene Treppe in eine Gruft direkt unter dem Altar führte.

Ein rostiger Schlüssel klirrte im Schloß der kleinen Tür.

»Sie sind der erste«, flüsterte Reverend Milton, als sie hinunterstiegen, »der diesen Stein zu Gesicht bekommt - seit ich hier Pfarrer bin. Und das ist seit fünfunddreißig Jahren.«

Die Schritte der beiden hallten dumpf auf der Treppe zur Krypta. Reverend Milton hatte kein Licht bei sich. Maurice Dillard verzichtete darauf, seine Taschenlampe einzuschalten, als er einen rötlichen Schein sah, der sich in der Gruft ausbreitete.

Am Fuß der Treppe angelangt, sah er die Lichtquelle.

In einem durchbrochenen Steingehäuse, das von einem Käfig aus dicken Eisenstäben nochmals geschützt war, lag ein unscheinbarer schwarzer Stein, der von dicken roten Adern durchzogen wurde. Er war ellipsenförmig und hatte etwa die Größe einer Glühlampe.

Die roten Adern warfen ein mattes und trotzdem durchdringendes Licht in jeden Winkel der gewaltigen Gruft, in der uralte Grabplatten die einzigen Sitzgelegenheiten boten.

»Ich vertraue Ihnen den Stein an, Mr. Dillard«, flüsterte Reverend Milton. »Und auch sein Geheimnis, denn sonst ist er nutzlos. Lord Tregarons Vasallen hätten mich vom Tor weggepeitscht, wenn ich gewagt hätte, dort aufzukreuzen. Aber sagen Sie mir noch eines: Woher wissen Sie von der Macht des Basalts?«

»Von John Watts, Reverend«, sagte Dillard leise.

***

Butler James verneigte sich vor den beiden Damen.

»Guten Abend, Miß Parris«, sagte er in seiner geschulten Freundlichkeit. »Und auch Sie darf ich hier herzlich begrüßen, Mrs. Dillard. Mylord hat in Erfahrung gebracht, daß eine Freundin von Miß Parris sich in der Gegend befindet, und er hat dafür gesorgt, daß Sie ihre Gesellschaft genießen können, Miß. Für den einen Tag, den Sie noch die Fesseln dieses irdischen Lebens erdulden müssen.«

Das war blanker Hohn. Aber dem unbewegten Gesicht des Butlers war nichts dergleichen anzumerken. Er hielt immer noch das Nachthemd über den Arm gelegt und zeigte bei seinen letzten Worten eine fast bedauernde Miene.

Cathy war leichenblaß geworden.

»Was sagen Sie da?« fragte sie stockend. »Was - meinen Sie mit dem letzten Tag?«

Butler James verneigte sich leicht.

»Sie haben vorgestern eine Karo Drei gezogen, Miß Parris - erinnern Sie sich an das Rommeblatt?« fragte er sanft. »Das bedeutet nach unseren Riten, daß Sie morgen abend die große Ehre haben werden, in Baphomets Opferschale in eine seiner Seelen verwandelt zu werden.«

Die sanften Augen des Butlers verklärten sich bei diesen Worten. Er sah aus wie ein Sektenprediger, für den nichts als die Richtlinien eben dieser Vereinigung auf der Welt existierten.

»Eine Seele aus Holz wie John Watts«, flüsterte Cathy. »Sie sind wahnsinnig, James - ich weiß das, seit ich Sie unter der gräßlichen Vermummung erkannt habe. Sie waren es, der mich mit der Nagelpeitsche zwang, diese verdammte Karte zu ziehen!«

»Es gibt noch andere, die diese Peitsche tragen«, sagte James. »Sie sind ein vernünftiges Mädchen, und ich habe gleich geahnt, daß Sie Ihre Drohung, hier alles kurz und klein zu schlagen, nicht wahrmachen werden. Sie wären sonst nicht der Opferschale würdig…«

»Aber jetzt werde ich es tun, sofort!« schrie Cathy schrill.

Sie wollte aufspringen. Ein gefährliches, irrsinniges Licht glomm in den Augen des Butlers auf.

Jessie, die sich bisher als stille Beobachterin verhalten hatte, faßte die Freundin am Arm und hielt sie zurück.

»Keine Unbesonnenheit, Cathy!« sagte sie hart. »Sie heißen also, wie ich hörte, James, Sir? Kein besonders seltener Name in England. Und wenn Sie der Butler dieses gastlichen Schlosses sind, so hoffe ich, daß Sie mir als unfreiwilligem Gast einige Fragen beantworten. Kann ich damit rechnen?«

Der Butler runzelte betroffen die Stirn.

»Natürlich, bitte fragen Sie, Madam«, sagte er dann.

»Für wen ist dieses sündige Kleidungsstück bestimmt, das Sie über dem Arm hängen haben, Mr. James?«

»Für Sie, Madam«, lächelte der Butler und hängte das rosa Neglige über einen Stuhl. »Es ist erstklassige Pariser Ware. Mylord läßt Sie bitten, dieses Kleidungsstück gegen Ihre, mit Verlaub zu sagen, profane Straßenkleidung zu vertauschen. Sie haben dann die Chance, Baphomets zweites großes Opfer an diesem großen morgigen Tag zu werden - oder aber seine Königin.«

Jessie biß sich auf die Lippen. Ihr Blick hing verstohlen an der immer noch einen Spalt offenen Tür. Es war natürlich zweifelhaft, ob zwei Frauen gegen diesen offenbar Besessenen auch nur die geringste Chance hätten. Aber ein Versuch, wenn auch ein vergeblicher, konnte ihre Lage kaum ernstlich verschlechtern.

»Königin«, sagte Jessie sinnend, um ihn abzulenken. »Ich weiß zwar nicht, was das bedeuten soll, und es ist mir auch ziemlich egal. Sie kennen meinen Namen, Mr. James. Sie wissen also vermutlich, daß mein Mann auch hier in der Gegend ist, wie Sie sich ausdrückten. Haben Sie auch eine Ahnung davon, wer und was er ist?«

Butler James war sichtlich erstaunt über den kaltblütigen Mut dieser kleinen Frau.

»Nein«, sagte er, und aller Fanatismus war aus seinen Augen gewichen. Er glotzte jetzt förmlich blöd.

»Dann will ich es Ihnen sagen«, rief Jessie und zwang sich, ihre Verzweiflung mit einem überlegenen Lächeln zu kaschieren. »Maurice ist Chefinspektor bei Scotland Yard und im Besitz aller Vollmachten, um die gesamte Polizei von Wales gegen Tregaron zu alarmieren. Da staunen Sie, was? Sie haben es nicht mehr mit der lahmarschigen Wache von Dorf Tregaron zu tun, denn der Auftrag meines Mannes lautet, Ihren Mörderverein mit Stumpf und Stiel auszurotten.«

Jessie verkrampfte beide Hände ineinander, um ihr Zittern zu verbergen, und sie ignorierte Cathys bewundernden Blick.

Butler James war blaß geworden. Sein rosiges Gesicht wirkte in diesem Augenblick schmal und verfallen.

»Sie scheinen überhaupt wenig zu wissen«, redete Jessie weiter und ließ weder den Mann noch die offene Tür aus den Augen. »Daß Mr. Brenham, den Sie in dieses Loch da unten gesperrt haben, Reporter beim ›Daily Telegraph‹ ist - nur ein Beispiel. Wenn Sie nur einen Funken normalen Verstand haben, lassen Sie Dale Brenham frei und verschwinden mit ihm aus den Klauen dieses wahnsinnigen Lords, dessen Tage gezählt sind. Wenn Sie Dale sagen, daß ich für Sie einstehe, wird er Sie vor lebenslänglichem Zuchthaus bewahren - denken Sie darüber nach, Mr. James. Es ist ein wesentlicher Unterschied, als Butler vielleicht einem vernünftigen Herrn zu dienen oder bis zum Krepieren aus dem Blechnapf zu fressen…«

Die Augen des Butlers schienen aus seinem Gesicht zu quellen, dessen rosiger Teint von grauer Leichenfarbe verschlungen wurde.

Obwohl Jessie, die immer noch ihre fassungslose Freundin an der Hand hielt, vor Erregung kaum mehr deutlich sehen konnte, war sie sicher, daß die Gestalt des Butlers neben dem Stuhl leicht wankte…

»Ich bin zwar«, brachte der Mann mühsam heraus, »sehr überrascht von Ihren Mitteilungen, aber es liegt weder in meiner Kompetenz, Ihrem Vorschlag näherzutreten - noch glaube ich, daß selbst eine Organisation wie Scotland Yard die geringste Chance hat…«

»Dann laß es bleiben, Schuft!« schrie Jessie Dillard, sprang vom Bett hoch, zerrte Cathy mit empor und rannte dem Butler beide Fäuste in das verfallene Gesicht.

James taumelte zurück und glitt an der Wand zu Boden. Die beiden Mädchen rannten durch die Tür. Sie sahen die kahle, steinerne Wand, die einen engen Flur begrenzte, und die ersten Stufen einer Wendeltreppe…

Und sie sahen die beiden vermummten Kuttenmänner, die eben in diesem Augenblick diese Stufen heraufgestiegen kamen. Sie spürten kaum die brutalen Griffe, mit denen sie zurückgeschleudert wurden.

Sie fanden sich Sekunden später halb ohnmächtig wieder auf dem Daunenbett. Butler James rappelte sich vom Boden hoch. Aber das war nicht weiter von Belang.

Interessant waren nur die beiden Vermummten, von denen der eine den anderen fast um einen Kopf überragte. Und auch gute zehn Zentimeter in der Breite. Wie zum Ausgleich hielt der Kleinere eine nagelgespickte Peitsche in der Hand.

»Großartig«, ertönte die dröhnende Stimme des vermummten Riesen. »Die Küken wollten ausfliegen. Und es wäre ihnen vielleicht auf eine kurze Strecke gelungen, wenn wir nicht gekommen wären, um sie uns einmal genau anzusehen.«

Jessie erkannte den vermummten Riesen sofort wieder.

»Das ist Tregaron«, flüsterte Cathy. »Ohne Zweifel.«

Der Vermummte hörte das Geflüster nicht. Seine fleischige Hand ergriff den Butler unsanft beim Kragen. James hatte den letzten Rest seiner Persönlichkeit verloren, als er wie ein Waschlappen im Griff des Riesen hing.

»Verschwinde, du Idiot«, knurrte der Kapuzenmann und schleuderte den Butler zur Tür hinaus.

»Warum wagen Sie es nicht zu zeigen, daß Sie Lord Tregaron sind?« fragte Jessie den Mann mit der Maske, dessen Kapuzenzipfel fast die Zimmerdecke streifte.

»Leg die Karten auf«, kommandierte dieser seinen Begleiter. »Dieses Luder hätte fast Chancen - es würde mich nicht wundern…«

Der Peitschenträger legte ein Kartenspiel auf den Tisch.

»Los, Jessie Dillard, Gattin des Chefinspektors Dillard von Scotland Yard, heben Sie ab, und ziehen Sie eine Karte«, kommandierte der Riese rauh.

»Warum nicht, Mylord?« sagte Jessie und griff in das Kartenpaket.

War es irgendein Schwindel, war es Zufall, sie wußte es nicht, als sie den Pikkönig auflegte.

Ein beifälliges Knurren des Peitschenmannes wurde von der verstellten Stimme des vermummten Goliaths übertönt.

»Großartig, Mrs. Dillard«, kam es unter der Maske hervor. »Sie sind die Königin des schwarzen Königs. Ich werde Sie heiraten, und aller Spuk im Umkreis von Tregaron ist vorbei.«

Jessie mußte sich mit beiden Händen an den Tisch klammern, um nicht ohnmächtig zu werden.

»Sie vergessen, Mylord, daß ich verheiratet bin«, sagte sie leise.

Ein grunzendes Lachen versickerte unter der schwarzen Maske.

»Wozu gibt es Scheidungsanwälte?« tönte die sonore Stimme, die den beiden Mädchen bis ins innerste Mark fuhr. »Ich will keine Witwe, und darum will ich das Würstchen von Detektiv schonen - komm!«

Das letzte Kommando galt dem vermummten Kumpan. Die beiden Kapuzenmänner verschwanden, und die Tür, schlug hinter ihnen zu.

Sie sahen nicht mehr, daß Jessie, nur noch ein Nervenbündel, mit einem Aufschrei in die Arme ihrer blonden Freundin sank…

***

Dale Brenham saß auf dem nackten Steinboden seines Gefängnisses. Das grelle Neonlicht war kurz nach seiner Überrumpelung ausgeschaltet worden. Er war bald darauf in einen Dämmerschlaf der Erschöpfung gesunken und wußte nicht, wie lange er in diesem trostlosen Zustand verbracht hatte. Es war in diesem dumpfen Verlies so stockfinster, daß er beim besten Willen den Zeigerstand seiner immer noch tickenden Armbanduhr nicht ablesen konnte.

Hunger und Durst plagten ihn erbärmlich. Weit schlimmer aber war noch der Gedanke an - Jessie.

Richtig, Jessie kam zuerst in seiner nicht mehr ganz heilen Vorstellungswelt.

Und Cathy? Lebte sie noch?

Es war doch alles egal. Er stand auf und tappte an den feuchten Mauern des engen Gefängnisses entlang. Er fand die Tür. Kein Schlüsselloch, nichts. Nur Eisenblech im Unterschied zu nässenden Ziegelmauern. Vielleicht hatte auch Sergeant Colman in diesem Loch gesteckt. Ein simples Gemüt wie ihn hatten diese Barbaren mit teuflischer Berechnung schwören lassen und in Freiheit gesetzt, nachdem sie seine arme Frau taubgeschossen hatten. Aber würden sie den Reporter Dale Brenham schwören lassen und der Welt zurückgeben? Wohl kaum.

Vor brennendem Durst begann Dale Brenham, die Mauern abzulecken.

Plötzlich vernahm er ein knirschendes Geräusch an der Tür. Dale Brenham klebte im hintersten Winkel des Gemäuers, wo nicht nur die aufbrechenden Lippen, sondern sogar Gaumen und Gurgel Feuchtigkeit von der leckenden Zunge abbekamen. Der kalte Strahl einer Taschenlampe traf ihn.

Er konnte den Besitzer dieser Lampe nicht ausmachen.

»Mr. Brenham«, ertönte eine heisere Stimme, die ihm irgendwie bekannt vorkam. »Sind Sie Reporter des ›Daily Telegraph‹? Und ist Mr. Dillard tatsächlich Inspektor bei Scotland Yard? Wenn das stimmt, werde ich Sie hier herausholen.«

Dale Brenham war verblüfft. War es eine neue Finte dieser Hölleninsassen? Egal. Die Tür war offen.

»Stimmt alles, Kerl«, knurrte Dale Brenham. »Und wenn du nicht flunkerst, machen wir das Geschäft. Um ein solches geht’s doch wohl?«

»Kommen Sie«, mahnte die Stimme hinter der grellen Stablampe. »Und folgen Sie mir.«

»Langsam, Freundchen«, sagte Dale. »Wer sind Sie, und wer garantiert mir, daß Sie nicht böses Theater spielen?«

»Mrs. Dillard, das heißt Jessie Lerome, das ist ihr Künstlername. Sie hören, daß ich Bescheid weiß und Sie nicht betrügen will. Ich bin Butler James und habe keine Lust, mich wegen Lord Tregaron lebenslang ins Zuchthaus sperren zu lassen.«

»Sehr ehrenwert, Sir«, feixte Dale trotz seiner immer noch ziemlich miserablen Situation. »Also los. Wohin gehen wir?«

»Durch den Berg, Sir«, kam es hastig hinter dem Blendlicht hervor.

»Und wo sind Jessie und Cathy?« war die Gegenfrage von Dale, der sich jetzt gemächlich auf den Mann unter der Tür zubewegte.

»Im Turm, Sir«, lautete die hastige Antwort. »Aber wir müssen auf der anderen Seite raus. Ich sehe mich nicht in der Lage, Sir, die Sicherheitsmaßnahmen von Mylord zu umgehen. Ich würde empfehlen, daß Sie draußen so schnell wie möglich Kontakt mit Mr. Dillard aufnehmen. In diesem Fall könnte ich Ihnen meine bescheidene Hilfe andienen, trotz aller Vorsichtsmaßregeln, die Mylord natürlich auch im Fall eines Angriffs von außen vorgesehen hat.«

Ein Narr, dachte Dale, aber unverkennbar der Butler. Er war James ziemlich nah gekommen, packte die Lampe und riß sie ihm aus der Hand. Der Strahl, auf das völlig verstörte Gesicht des alten Schuftes gerichtet, sagte Dale Brenham deutlich, daß er diesen Burschen im Augenblick nicht zu fürchten hatte.

Dale Brenham wäre beinahe selbst über das verwandelte Gesicht des biederen Vertrauten von Lord Tregaron erschrocken. Grau wie Asche…

»Los, durch den Berg«, kommandierte er.

Es ging durch den endlos wirkenden dunklen Stollen vorwärts. Zum Bahnwärterhaus. Dale grauste sich bei dem Gedanken, dort dem gespenstischen John Watts wiederbegegnen zu müssen.

Alle Fasern seines Herzens zogen ihn zurück nach Tregaron. Aber er sah ein, daß der Butler recht hatte.

James trottete willig neben dem Reporter her.

»Mrs. Dillard hat gesagt«, ertönte plötzlich die Stimme des Butlers in dem Gewölbegang, »daß Sie sich vielleicht für mich verwenden könnten, wenn es Scotland Yard gelingen sollte, Mylord zu überführen…«

»Warum nicht?« fragte Brenham dagegen. Er witterte die Freiheit und war sich fast sicher, Jessie und Cathy mit Hilfe des routinierten Chefinspektors aus der Hölle von Tregaron befreien zu können.

»Wie viele Weiber habt ihr schon umgebracht?« erkundigte er sich weiter. »Oder vielmehr Sie persönlich, James. Ein Geständnis erleichtert bekanntlich immer.«

»Sie sind schlimmer als ein Polizist«, keifte der Butler. »Ich habe nichts zu gestehen.«

Plötzlich riß der Butler Dale die Lampe aus der Hand und lief davon. Er rannte, wie von einer irrsinnigen Angst getrieben, durch den Stollen dem noch fernen Ausgang zu. Dale überlegte einen Augenblick. Hatte es Sinn, ihm zu folgen? War es nur ein fauler Trick des Burschen, ihn zum Ausgang des Bergganges zu locken, an dessen Ende das Bahnwärterhaus mit dem scheußlichen John Watts lauerte? Dale Brenham glaubte nicht daran. Butler James hätte ihn ja nicht aus dem Loch zu befreien brauchen, um ihn durch den Bahnwärter wieder einsperren zu lassen.

Der Reporter blieb stehen. Die Schritte des Butlers waren nicht mehr zu hören. Dale Brenham stand im Innern dieses verdammten Berges. War es nicht erbärmlich feige, ohne die beiden Mädchen das Weite zu suchen?

Mitten in diese Gedanken donnerte die Wucht einer mächtigen Explosion. Sie kam aus der Richtung, in der die Bahnlinie liegen mußte. Und schon erfaßte den Reporter eine Druckwelle mit solcher Gewalt, daß er hintenüber zu Boden stürzte.

Er raffte sich rasch auf. Sein Entschluß war gefaßt. Wer auch immer die Explosion ausgelöst haben mochte: Er mußte die beiden jungen Frauen finden. Gerade wenn es dem Lord an den Kragen ging, waren Jessie und Cathy in höchster Gefahr.

Dale Brenham tastete sich, so schnell er konnte, im Finstern den Weg zurück. Ab und zu stieß er an eine der Wände, aber die paar Schrammen machten ihm nichts aus. Hunger und Durst waren wie verflogen. Der Reporter war ein einziges Energiebündel.

Er ging an der immer noch offenstehenden Tür seines Gefängnisses vorüber und erreichte bald eine Treppe, die nach oben führte. Eine Weile horchte er vorsichtig. Nichts war zu hören.

Langsam stieg er höher. Er erreichte den runden Raum, dessen Fenster wie Schießscharten aussahen und wohl im Mittelalter auch welche gewesen waren.

Er stellte sich auf die Zehenspitzen, aber sosehr er sich auch bemühte, er sah durch die schmalen Öffnungen nichts als blauen Himmel und die Wipfel einiger Bäume. Doch das genügte. Dale Brenham wußte, daß er sich bereits in einem der drei runden Türme des Schlosses befand.

Nun kletterte er die enge Wendeltreppe hinauf. Hier wurde es wieder ziemlich dunkel, aber als er den kurzen Korridor mit den Ziegelmauern erreichte, sah er die Tür.

Es war eine uralte, dicke Tür aus Holz, und sie hatte kein Schloß. Nur eine Klinke.

Als er sie herunterdrückte, ging die Tür ohne weiteres nach innen auf.

Wie gebannt blieb er stehen, als er das hochelegante Damenschlafzimmer im Licht der einfallenden Sonnenstrahlen vor sich sah. Bevor er noch ein Wort sagen konnte, sprangen Jessie und Cathy von ihrem Platz auf dem breiten Bett hoch.

Ein Aufschrei aus zwei weiblichen Kehlen, und sie fielen ihm um den Hals.

Fast blieb ihm durch die stürmische Doppelumarmung die Luft weg. Aber er schlang die Arme ganz fest um die Schultern der beiden Mädchen.

»Herrlich, daß ihr lebt!« sagte er keuchend, als sie ihn endlich losließen. »Und ihr habt sogar Zigaretten. Darf ich um eine bitten?«

Cathy gab ihm das Päckchen und Feuer. Er rauchte gierig ein paar Züge.

»Ist das die Hauskleidung auf Schloß Tregaron?« fragte er dann verwundert. Cathy stand in ihrem blauen Nachthemd vor ihm, und auch Jessie hatte ihre Kleider mit dem rosa Gegenstück vertauscht.

»Wir wollten Lord Tregaron nicht unnötig reizen«, erklärte Jessie. »Denn unsere Chance liegt vermutlich darin, Zeit zu gewinnen.«

»Da kannst du recht haben«, stimmte Dale Brenham zu und verglich in sonderbarer Stimmung die nur hauchdünn verhüllten Nacktheiten. Unentschieden, was Reize und Proportionen anbelangt, dachte er. Aber sein Herz schlug deutlich - wieder für Jessie.

»Aber wie kommst du hier herauf?« fragte Cathy.

»James hat mich herausgelassen und ist durch den Tunnel in Richtung Eisenbahn entflohen«, sagte Dale. »Ich sollte ursprünglich mit - aber dann gab es dort, wo das Bahnwärterhaus steht, einen Riesenknall. Da bin ich umgekehrt. Wie ich Maurice kenne, hat er ganze Arbeit geleistet und die Behausung unseres Freundes John Watts in die Luft gehen lassen, um den geheimen Eingang des Stollens zu finden. Und wenn dem so ist, werden er und das Polizeiaufgebot, mit dem er todsicher operiert, in wenigen Minuten hier sein.«

»Dann gehen wir ihnen doch entgegen!« rief Jessie. »Ob sie kommen oder nicht - ich möchte raus hier. Die Tür ist offen, zum erstenmal, ohne daß eines dieser Scheusale Wache hält. Und du hast es möglich gemacht, Dale!«

Jessie schlang plötzlich erneut die Arme um ihn und küßte ihn auf den Mund.

Cathy stand ein wenig betroffen daneben. Es war nicht Eifersucht, was sie empfand. Mehr Neid, daß…

Aber Maurice würde gleich kommen…

Plötzlich erstarrte ihr Blick. Schritte erklangen auf der Wendeltreppe.

Jessie löste ihre Lippen von Dales Mund.

»Sie kommen!« schrie sie in wilder Freude.

Aber dann wurde ihr hübsches Gesicht zu einer in Todesangst erstarrten Maske. Es waren nicht Maurice Dillard und die erwarteten Polizisten, die unter der Tür erschienen, sondern der vermummte Riese und sein um einen Kopf kleinerer Begleiter, der die furchtbare Peitsche in der Hand hielt.

Ehe Dale Brenham sich umwenden konnte, schlug ihm der Peitschenträger mit dem schweren Stiel auf den Hinterkopf, daß er röchelnd zu Boden sank.

»Reizend«, ertönte die gutturale Stimme des großen Kapuzenmannes hinter der Maske hervor, »daß Sie sich bereits auf den Einstand als Königin vorbereitet haben.«

Jessie hatte allen Mut verloren.

»Los, meine Damen, kommen Sie mit!« folgte dann ein brutales Kommando. »Zum großen Fest zu Ehren Baphomets. Ich mußte es um einige Stunden vorverlegen, weil eine Rotte britischer Polizisten mich belästigt. Sie wird von einem gewissen Maurice Dillard befehligt - der Mann, der eine hübsche Karriere vor sich hat, spielt leichtfertig mit seinem Leben. Ihnen aber, meine sehr verehrten Damen, rate ich, mir ohne Widerstand in den Festsaal zu folgen. Es erwartet Sie vielleicht das interessanteste Ereignis Ihres bisher doch trostlosen Lebens. Und vor allem: Bei Widerstand müßte mein Freund die Peitsche sprechen lassen - und blutende Körper von solch engelhafter Schönheit wünscht Baphomet nicht.«

***

Schloß Tregaron lag träumend wie ein Bild absoluten Friedens im Licht der scheidenden Sonne, als Chefinspektor Maurice Dillard seinen roten Jaguar dicht vor dem alten gotischen Tor parkte.

Doch der friedliche Schein trog. Rings hinter den wuchernden Büschen des Hochplateaus versteckt, läuterten zwei Dutzend wohlbewaffnete Polizisten.

Maurice Dillard hatte beschlossen, sich zuerst allein in die Höhle des Löwen zu wagen. Erst ein Sprechfunkgerät sollte die Mannschaft zum Sturm auffordern. Er wollte das Leben der Gefangenen des Lords nicht unnütz gefährden. Und sonderbar: Er vertraute mehr als auf seine sechsschüssige Pistole auf den schwarzen, mit roten Quarzadern durchsetzten Basalt, den er in der Tasche trug.

Je näher er dem Eingang von Schloß Tregaron kam, desto heißer wurde der Stein in seiner Tasche.

Entschlossen betätigte er den Türklopfer.

Die Tür öffnete sich sofort, als ob man den Chefinspektor erwartet hätte. Eine farblose Person in gewöhnlicher Dienerlivree fragte höflich nach den Wünschen des Besuchers.

»Ich bin Chefinspektor Dillard von Scotland Yard und vermute, daß Mylord mich erwartet«, sagte Maurice und zeigte korrekterweise seinen Ausweis vor.

»Bitte, kommen Sie herein, Sir«, sagte der Livrierte mit einer angedeuteten Verbeugung.

Dillard war von dem Pomp dieses Raumes nicht so beeindruckt wie Dale Brenham, aber als ihm Lord Tregaron, nur mit einem seidenen gelben Hausmantel bekleidet, entgegentrat, gestand er sich offen ein, daß er in seiner ganzen Laufbahn noch keinen solch imposanten Gegenspieler gehabt hatte.

»Reden wir nicht lange um den Brei herum, Inspektor«, sagte Lord Tregaron und fuhr sich mit der Hand durch seine ungebändigten Haare, anstatt sie dem Besucher zu reichen. »Haben Sie einen Haftbefehl?«

Dillard fühlte eine bösartige Drohung bei diesen Worten.

»Einen Durchsuchungsbefehl, Mylord«, sagte er kalt. »Und wen ich suche, wissen Sie. Zwei Frauen und einen Mann. Geben Sie diese drei Gefangenen friedlich heraus, dann können wir über alles andere in Ruhe weiterverhandeln.«

Lord Tregaron verzog spöttisch die wulstigen Lippen.

»Und wenn ich das nicht tue?« fragte er lauernd.

»Das Schloß ist umstellt«, erwiderte Dillard ruhig. »Sie haben es diesmal mit einer wohlvorbereiteten Aktion zu tun und nicht mit bestochenen Dorfpolizisten. Trotzdem wäre es in meinem Sinn, die Angelegenheit ohne großes Aufsehen zu erledigen.«

»Nun gut«, knurrte der Lord. »Ihre Hampelmänner da draußen kämen nicht einmal als Leichen über meine Schwelle, dafür ist gesorgt. Aber nachdem Sie sich für einen Polizeibeamten ziemlich anständig betragen, lade ich Sie ein, sich an einer kleinen Festlichkeit zu beteiligen, die ich im Begriff bin zu veranstalten. Sie werden dabei feststellen können, wie wohl sich Ihre Frau und ihre beiden Begleiter in meinem Hause fühlen. Natürlich können Sie Ihre Freunde anschließend mitnehmen - wenn Sie dann noch Lust dazu haben.«

Maurice Dillard zeigte seine makellose Zahnreihe.

»Ich warne Sie, Mylord…«, sagte er leise.

»Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte Lord Tregaron achselzuckend.

»Wenn Sie Mut haben, kommen Sie mit. Und wenn Sie sich als normaler Gast benehmen, wird Ihnen kein Haar gekrümmt.«

»Ob mit oder ohne Fest«, zischte Dillard, »ich habe den Mut, Mylord. Obwohl ich Ihnen gestehen muß, daß Ihr treuer Butler James, mit vollem Namen James Fielding - so wird er jedenfalls mit siebzehn Vorstrafen in den Kriminalakten geführt - sein wertvolles Leben lassen mußte. Meine Leute konnten nichts dafür, daß er gerade in dem Moment Ihrer Fürsorge entgehen wollte, als ich das Bahnwärterhaus sprengen ließ, um den geheimnisvollen Durchgang von dort zu Schloß Tregaron offenzulegen. Es ist leider nichts von ihm übriggeblieben, was ihn zu einem zweiten John Watts werden lassen könnte. Gehen wir, Mylord?«

»Bitte sehr«, sagte der Lord mit einer einladenden Handbewegung in Richtung Tür.

Er ging voran. Das einzige, was Dillard beunruhigte, war die Hitze des Basalts in seiner Tasche, die ihm die Hüfte mehr als wärmte und sein Sakko anzusengen drohte.

Wie Dillard erwartet hatte, führte der Weg zum »Festsaal« durch eine ganze Reihe von Gängen des weitläufigen Schlosses und immer wieder eine Treppe hinab. Nicht nur an den mäßiger werdenden Lichtverhältnissen merkte der Chefinspektor, daß er sich bereits wieder im Innern des Berges befand, als der Lord, der voranging, vor einer Tür haltmachte.

Ein rascher Blick nach vorn und rückwärts in den Gang, den sie eben durchschritten hatten, überzeugte Dillard davon, daß sich niemand in der Nähe befand. Er steckte die rechte Hand in die Hosentasche und befühlte seine Pistole.

Lord Tregaron öffnete die Tür.

Dillard und der Lord fanden sich in einem riesigen Felsenkeller mit wenigstens drei Meter hohen Wänden. Der Raum wurde von roten, grünen und gelben elektrischen Kaminfeuern gespenstisch erleuchtet.

In der Mitte der Halle stand ein schalenförmiges Bassin. Es war leer bis auf Cathy, die in der Mitte saß. Daneben am Bassinrand hockte Dale Brenham, bleich und unrasiert. An der linken Mauer lehnte ein schwarzes Andreaskreuz. Jessie in ihrem rosa Hemd war daran festgebunden. Man hatte ihr eine kleine goldene Krone aufgesetzt.

Alle drei konnten kein Lebenszeichen von sich geben, denn sie waren mit Nylonschnüren gefesselt und trugen schwarze Tücher vor dem Mund. Neben dem Kreuz stand der vermummte Kuttenmann mit der Nagelpeitsche.

Maurice Dillard, den nichts so leicht umwerfen konnte, schien einen Augenblick lang die Fassung zu verlieren, als er dicht neben sich zwei Skelette an der Wand lehnen sah.

Er starrte den Lord im gelben Seidenmantel an und fuhr langsam mit der Hand in die Jackentasche.

Er sah die Blicke von Jessie und Dale in stummer Verzweiflung auf sich gerichtet. Nur Cathy, wunderschön in ihrer kaum verhüllten Nacktheit, sah ihn aus der Opferschale heraus strahlend an.

»Schieß doch, du Clown«, brüllte der Lord und riß seinen Mantel auf, so daß die breite, behaarte Brust sichtbar wurde. »Dein Spielzeug wird mir nicht einmal die Haut ritzen! Aber verlieren wir keine Zeit mit Mätzchen. Pack ihn!«

Da fuhr die Hand Dillards hoch. Die roten Adern in dem Basaltstein erglühten wie Rubine in der schaurigen Farbensymphonie. Der Stein war so heiß geworden, daß ihn Dillard kaum halten konnte.

Lord Tregaron, seit Jahren nur mehr ein von satanischen Mächten beherrschtes Monster, brüllte laut auf und krümmte sich wie ein Wurm, als der Basalt vor seinem Gesicht erglänzte. Sein mächtiger Körper wurde in wilden Krämpfen geschüttelt, dann brach er lautlos zusammen und lag wie ein Sack auf dem Felsboden.

Mit einem blitzschnellen Karatetritt schlug der Chefinspektor dem Kapuzenmann die Peitsche aus der erhobenen Hand und riß ihm die Maske herunter. Einen Moment zuckte er betroffen zurück, als er das wutverzerrte Gesicht von Sergeant Colman sah…

»Ah, so ist das…«, sagte er dann.

Ein Schlagring blitzte in der Faust des Maskierten. Aber bevor sie vorstoßen konnte, schmetterte ein Kinnhaken Dillards den Burschen zu Boden.

Fünf Minuten später waren die drei Gefangenen frei.

»Das war Rettung in letzter Sekunde«, stöhnte Dale Brenham leise und schüttelte sich vor Grauen, als er an der Stelle, an der Lord Tregaron vor wenigen Minuten zusammengebrochen war, nur mehr den gelben Seidenmantel liegen sah…

Jessie folgte seinem Blick und zitterte am ganzen Körper.

Nur Cathy achtete nicht darauf. Sie schlang die Arme um Maurice und küßte ihn stürmisch auf den Mund.

»Ich habe gewußt, daß du uns retten wirst«, sagte sie.

»Nett von dir, aber - was soll das? Der Kuß hat nicht nur nach Dankbarkeit geschmeckt, Mädchen.«

Chefinspektor Dillard sah in diesem Moment gar nicht besonders intelligent aus.

Dale Brenham stieß ein befreites Lachen aus.

»Was es soll? Vielleicht Scheidung und Doppelhochzeit, Maurice«, sagte er. »Aber das erzählen wir dir, wenn wir erst aus dieser Hölle verschwunden sind.«

»Ja, nur hinaus«, flehte Jessie.

Als sie schon beinahe an der Tür waren, fiel Dillards Blick auf die beiden Skelette, die von dem regenbogenfarbenen Wechselspiel der Kaminfeuer direkt angestrahlt wurden.

»Das sind die beiden aus Baphomets Opferschale, die nicht nach Australien entkommen sind«, murmelte er grimmig.

Im Gang zog er sein Funksprechgerät aus der Tasche.

»Ihr könnt marschieren, Jungs«, sprach er in den Apparat. »Wir treffen uns in der Halle.«
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